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Einleitung 

Die vorliegende Fallstudie ist Teil des Projekts Innovative Learning Environments (ILE), 
das von einem Team des Centre for Educational Research and Innovation (CERI) der 
OECD geleitet wird (www.oecd.org/edu/learningenvironments). Dieses Projekt verfolgt 
drei Ziele: Erstens werden die wissenschaftlichen Erkenntnisse über effektives und 
zeitgemässes Lernen und die Gestaltung entsprechender Lernumgebungen beschrie-
ben. Mit „Lernumgebung“ ist das gesamte Lehr-Lernangebot einer Schule bzw. einer 
Ausbildung gemeint. Zweitens werden Beispiele solcher innovativer Lernumgebungen, 
die sich seit einigen Jahren in der Schulpraxis bewährt haben, in Fallstudien wie der 
vorliegenden zum Institut Beatenberg dokumentiert. Als drittes Ziel werden verschiede-
ne Strategien zur Verbreitung innovativen Lernens gesammelt und ausgearbeitet, um 
Grundlagen für die Schulentwicklung und –reform bereitzustellen. 

Weltweit beteiligen sich über 25 Länder bzw. Landesteile mit eigenem Bildungssystem 
am Projekt. In der Schweiz sind dies die Kantone Bern und Tessin. Das bernische Pro-
jekt wird im Auftrag der Erziehungsdirektion von der Pädagogischen Hochschule 
PHBern durchgeführt. Insgesamt neun Schulen nehmen daran teil und haben nach 
einem vom Projekt vorgegebenen Raster ihre Lernumgebung dargestellt. Von diesen 
Schulen wurden in Absprache mit der OECD die Gesamtschule Lindental, das Institut 
Beatenberg und die Reosch ausgewählt. Sie werden je in einer Fallstudie beschrieben. 

Das Institut Beatenberg ist ein privat geführtes Internat, das Unterricht für Schülerinnen 
und Schüler im 5. bis 10. Schuljahr anbietet. Es wird von rund 60 Jugendlichen besucht, 
deren Lernmotivation und allgemeine Situation an der öffentlichen Schule ihres Woh-
norts unbefriedigend war.  

Das Institut Beatenberg richtet sich weitgehend an den individuellen Bildungszielen und 
Bedürfnissen der Jugendlichen und ihrer Eltern aus und will die Lernenden „Fit for Life“ 
machen (vgl. Abschnitt A.3). Dazu gehört neben der Vorbereitung auf eine weiterfüh-
rende Ausbildung (z. B. Lehre, Gymnasium) besonders die Förderung der Selbstkompe-
tenz und der Bereitschaft zu lebenslangem Lernen, die Lernkompetenz und Lernfreude 
einschliesst. Dafür ist es nach dem Konzept des Instituts wichtig, dass die Jugendlichen 
ihr Lernen selbständig gestalten und mit Anforderungen konfrontiert werden, die ihren 
persönlichen Voraussetzungen entsprechen. Damit soll es ihnen ermöglicht werden, 
diese Anforderungen auch zu erfüllen. Sie kommen dann zu Erfolgserlebnissen, was zu 
einer Stärkung des Selbstvertrauens und der Lernmotivation führt. 

Die Lernumgebung im Institut Beatenberg wird mit grosser Konsequenz so gestaltet, 
dass sie optimale Bedingungen für solch individuelles und selbstgesteuertes Lernen 
bieten soll. Diese Lernumgebung mit ihren Strukturen wird in Teil B beschrieben. Die 
Hälfte der Lernzeit entfällt auf sogenannte Lernteams, in denen die Jugendlichen an 
ihren individuellen Lernaufgaben arbeiten und dabei untereinander nach Bedarf koope-
rieren. Sie werden dabei von Lehrpersonen unterstützt und beraten. In den „Fachset-
tings“ geben die Lehrpersonen während einer Doppellektion pro Woche Unterricht in 
den Fächern Deutsch (d.h. Unterrichtssprache), Englisch, Französisch und Mathematik. 
Die Lerngruppen sind hier nach Fachleistung und unabhängig vom Alter zusammenge-
setzt. Am späteren Nachmittag können die Jugendlichen aus Angeboten auswählen, die 
sportlichen, musischen oder handwerklichen Charakter haben oder in denen Themen 
aus den Naturwissenschaften oder der Geschichte usw. bearbeitet werden. Der wö-
chentliche Unterricht wird immer wieder durch halb- und ganztägige Spezialanlässe 
durchbrochen. 

Klassenzimmer, Lehrpläne, Abfolge von Lektionen, Klassenarbeiten, Noten und weitere 
Strukturen der traditionellen Schule sucht man im Institut Beatenberg vergebens. Neue 
Strukturen wie Kompetenzraster oder Instrumente für die Planung des Lernens und vor 
allem regelmässige Gespräche zwischen den Jugendlichen und der sie persönlich be-

http://www.oecd.org/edu/learningenvironments
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treuenden Lehrperson – teilweise unter Einbezug der Eltern und der Schulleitung – 
bestimmen stattdessen die Ausrichtung des individuellen Lernens. 

In Teil C dieses Berichts wird auf der Grundlage von Interviews und ergänzenden Unter-
richtsbesuchen beschrieben, wie Lehrpersonen und Jugendliche diese Lernumgebung 
wahrnehmen und einschätzen und inwiefern sie den Kriterien für innovative Lernumge-
bungen entspricht, die im theoretisch Teil dieses Projekts auf internationaler Ebene 
formuliert wurden. Unter den Hinweisen auf die Wirksamkeit des Instituts Beatenberg 
(Teil D) sticht hervor, dass bereits mehrere Schulen in der Schweiz und in Deutschland 
Elemente des Modells Beatenberg übernommen haben. Abschliessend werden Folge-
rungen für die Verbreitung innovativer Lernumgebungen gezogen (Teil E). 
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A Ziele und Kontext des Instituts Beatenberg 

A.1 Das Bildungssystem der Schweiz 

Die 26 Kantone der Schweiz sind jeweils für ihr öffentliches Bildungswesen verantwort-
lich. Die obligatorische Schulzeit beträgt 9 Jahre und beginnt je nach Kanton im Alter 
von 6 oder 7 Jahren. In den meisten Kantonen werden die Schülerinnen und Schüler 
vom 7. bis 9. Schuljahr auf Schultypen mit unterschiedlich hohen Anforderungen aufge-
teilt. Im Anschluss an den anspruchsvollsten Schultyp wird oft das Gymnasium besucht, 
das auf die Universität vorbereitet. Nach den übrigen Schultypen absolviert die Mehrheit 
der Jugendlichen eine Berufslehre. 

Im Bereich der obligatorischen Schulzeit werden die weitaus meisten Schulen vom 
Staat geführt und finanziert. Die Zuteilung der Schülerinnen und Schüler zu Schulen 
beruht auf ihrem Wohnort. Es ist aber möglich, die Schulpflicht in privaten Schulen zu 
absolvieren, sofern diese staatlich anerkannt sind. In der Deutschschweiz machen 2.5 
bis 3 Prozent der Schülerinnen und Schüler von dieser Möglichkeit Gebrauch. Für sie 
müssen die Schulgelder in der Regel privat aufgebracht werden. 

A.2 Das Institut Beatenberg als Teil des Bildungssystems 

Das private Institut Beatenberg liegt im Berner Oberland, einer reizvollen alpinen Ferien-
region. Sein Unterrichtsangebot umfasst die Schuljahre 5 bis 9. Es kann auch im Sinne 
eines 10. Schuljahres besucht werden, in dem Inhalte nachgeholt und Kompetenzen 
aufgebaut werden, die für die anschliessende Ausbildung erforderlich sind. Das Institut 
Beatenberg wird von rund 60 Jugendlichen besucht. Ende März 2011 waren es 36 Kna-
ben und 22 Mädchen im Alter von 11 bis 18 Jahren; die meisten davon besuchen das 7. 
bis 9. Schuljahr. Die Schülerschaft stammt fast vollständig aus der Deutschschweiz. 
Abgesehen von den rund 10 Prozent, die die Internatsschule als Externe besuchen und 
täglich zuhause übernachten, wohnen die meisten Jugendlichen ausserhalb des Kan-
tons Bern; besonders viele kommen aus den Städten Basel und Zürich (I4: 374)1. 

Das Schulgeld, inklusive 
Aufenthalt und Betreuung, 
beträgt im Institut Beaten-
berg pro Jahr Fr. 60-
65'000, was etwa dem 
gleichen Betrag in US-
Dollar entspricht (I4: 335; 
I10: 178). Allein diese 
finanzielle Belastung 
macht klar, dass jeweils 
gute Gründe vorliegen 
müssen, das Institut zu 
besuchen. Hauptgrund 
sind ernsthafte Lernstö-
rungen, die eine akzep-
table Ausbildung an der 

bisher besuchten Schule verhindern. Oft steht Mobbing dahinter, mit Folgen wie Krank-

                                                      
1  Die Angaben in Klammern verweisen auf die Interviewstelle, auf die sich die vorausgehende 

Aussage stützt, im Beispiel auf Interview I4, Abschnitt 374. Nähere Angaben dazu finden sich 
in Abschnitt F.1. 

 
Abbildung 1: Haus Bärnermutz des Instituts Beatenberg 
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heit und Lernverweigerung. Bei anderen Jugendlichen erschwert die familiäre Situation 
die Erfüllung der Schulpflicht. Dazu kommen Kinder, deren Eltern mit der öffentlichen 
Schule nicht zufrieden sind und deshalb eine bessere Alternative suchen (I4: 355; I6: 
69, 75, 87ff). Es werden Kinder und Jugendliche aufgenommen, die sich in ihrer Bega-
bungslage stark voneinander unterscheiden – das Spektrum reicht von Jugendlichen mit 
diagnostizierten Lernbehinderungen bis zu Hochbegabten. Nach Angaben des Instituts-
leiters waren etwa ein Drittel der Jugendlichen bzw. deren Eltern zumindest zeitweise im 
Ausland oder in einem andern Sprachgebiet wohnhaft. 

Aufgrund des hohen Schulgeldes 
könnte der Eindruck entstehen, ein 
Besuch des Instituts Beatenberg sei 
nur für Kinder reicher Eltern mög-
lich. Tatsächlich tragen aber die 
Wohnortsgemeinden vieler Jugend-
licher wesentlich zu diesen Kosten 
bei. Denn wo die öffentliche Schule 
am Wohnort die angemessene Er-
füllung der Schulpflicht nicht sichern 
kann, ist sie gehalten, mit den Eltern 
anderswo Lösungen zu suchen. Das 
Institut Beatenberg ist eine solche 
mögliche Lösung. Rund zwei Drittel 
der Schulgeldrechnungen gehen 

denn auch an Behörden, die oft einen erheblichen Anteil übernehmen. Die genaue Kos-
tenaufteilung zwischen Behörde und Eltern ist je nach Kanton verschieden und dem 
Institut Beatenberg nicht bekannt. Es ist festzuhalten, dass der Besuch des Instituts für 
die Gemeinden wesentlich günstiger ist als die Betreuung durch ein spezialisiertes 
Schulheim für verhaltensauffällige und lernbeeinträchtigte Kinder und Jugendliche. 
Wenn erzieherische gegenüber schulischen Problemen dominieren (z. B. bei Drogen-
konsum), ist das Institut allerdings ungeeignet, da es mit seinem Lern- und Betreuungs-
angebot nicht dafür eingerichtet ist (I10: 186f). 

A.3 Vision und Grundlagen der Lernumgebung 

Das Institut Beatenberg orientiert sich an einem Verständnis von Lernen und einem 
pädagogischen Konzept, das von seinem Leiter, Andreas Müller, in zahlreichen Publika-
tionen dargestellt wurde (vgl. F.4) und hier kurz zusammengefasst wird. Das Ziel der 
Ausbildung ist es, Kinder und Jugendliche in die Lage zu versetzen, den Herausforde-
rungen des Lebens optimistisch zu begegnen und sie erfolgreich zu meistern: „Fit for 
life“ heisst die Devise. Diese Fitness ergibt sich aus dem Zusammenspiel von nachhalti-
gem, anwendbarem Wissen, Fertigkeiten und Haltungen. Sie schliesst Sozialkompetenz 
und die Fähigkeit ein, Verantwortung für das eigene Lernen und das spätere Arbeiten zu 
übernehmen (I10: 16, 26, 28). Angesichts der zunehmenden Informationsflut und der 
sich rasch verändernden Gesellschaft und Arbeitswelt ist lebenslanges Lernen erforder-
lich. Wer fit sein will fürs Leben, muss lernfreudig und lernfähig sein. Lernkompetenz ist 
gefragt und gilt es in der Schule zu entwickeln. 

Am Institut Beatenberg wird Lernen als ein innerer, konstruktiver Prozess angesehen. 
Dieser findet laufend informell im Alltag statt. Auch wenn Stoff gelehrt wird, bestimmt 
dieser innere Prozess, was gelernt wird. Schulisches Lernen wird erfolgreich, wenn es 
die Bedingungen dieses Lernprozesses berücksichtigt. Entscheidend ist es, beim Ler-
nen Erfolge zu erleben. Erfolg ist der einzigartige Moment innerer Befriedigung, das 
Gefühl des „Ich-kann-es“ (Müller, 2001, 35). Er ist das Ergebnis vieler kleiner Siege über 
sich selbst und entsteht auf der Grundlage von Verbindlichkeiten. Solche Erfolge führen 

 
Abbildung 2: Haus Talblick des Instituts Bea-
tenberg 
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zu Lernfreude und zur Erfahrung der Selbstwirksamkeit, der Überzeugung, Leistungsan-
forderungen bewältigen zu können. Diese braucht es, um konstruktiv mit Schwierigkei-
ten und Widerständen umzugehen, die Lernen mit sich bringen kann.  

Um Erfolg erleben zu können, muss Lernen die persönlichen Lernvoraussetzungen 
angemessen herausfordern. Das zu Lernende muss an das individuelle Vorwissen und 
die vorhandenen Fertigkeiten anknüpfen können und auf persönlich wichtige Ziele ab-
gestimmt sein – es ist also immer ein individueller Prozess.  

Das schulische Lernen soll zielgerichtet zum Aufbau wesentlicher Kompetenzen und 
Haltungen führen. Was persönlich wesentlich ist, ist nicht beliebig, sondern im gesell-
schaftlichen Kontext und in den sozialen Beziehungen zu Erwachsenen und Gleichaltri-
gen verankert. Solches Lernen kann nur zielgerichtet sein, wenn Ziele benannt und 
bewusst angestrebt werden. Im Lernprozess müssen zudem angemessene Methoden 
eingesetzt werden. Die Annäherung ans Ziel muss überprüft und reflektiert werden. 
Wenn das Lernen zu tiefem Verstehen und zu persönlich relevanten Zielen führen soll, 
können Zielfindung, Planung, Gestaltung und Überprüfung nicht an eine Lehrperson 
delegiert werden, sondern sind integraler Teil des selbständigen, eigenverantwortlichen 
Lernens („generierendes Lernen“). Diese persönliche Auseinandersetzung mit dem 
gesamten Lernprozess garantiert gleichzeitig die Entwicklung der Lernkompetenz. 

Das Institut Beatenberg orientiert sich ganz an diesem eigenverantwortlichen, auf indivi-
duelle Voraussetzungen und Ziele gerichteten aber sozial eingebundenen Lernen und 
will eine dafür optimale Lernumgebung schaffen, in der Schülerinnen und Schüler zu 
„Lernunternehmern“ werden. Diese Ausrichtung hat weitgehende Folgen (a) für die 
Rolle der Lehrperson, die von der Stoffvermittlerin bzw. vom Stoffvermittler zum Lern-
coach wird, (b) für die Gestaltung der Lernräume und (c) für die Strukturierung der Ler-
narrangements, bei denen zwischen offenen Bereichen, strukturierten Bereichen und 
Wahlbereichen unterschieden wird. Wie dies im Institut Beatenberg in eine konkrete 
Lernumgebung umgesetzt wird, wird in Abschnitt B zunächst kurz der traditionellen 
Schule gegenübergestellt und dann im Detail beschrieben. 

Parallel zum Aufbau der innovativen Lernumgebung im Institut Beatenberg entstand ein 
Modell, das Rahmenfaktoren und beeinflussbare Faktoren des Lernens beschreibt (vgl. 
www.updatenet.net und die zahlreichen Publikationen, F.1). Unter anderem zeigt es, 
wie das Zusammenspiel der lernrelevanten Faktoren bedürfnisgerecht gestaltet werden 
kann. 

http://www.updatenet.net/
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Abbildung 3: Skizze zu einer Gesamtsicht des Lernens und Lehrens 
(Quelle: Homepage von www.updatenet.net, Zugriff: Februar 2011) 

Zwar kann dieses Modell hier nicht diskutiert werden, Abbildung 3 vermittelt aber einen 
Eindruck vom komplexen Verständnis, welches dem multifaktoriell beeinflussten Phä-
nomen des Lernens zugrunde gelegt wird. Das Modell stützt sich auf Ergebnisse vieler 
wissenschaftlicher Theorien wie Lern- und Motivationspsychologie, Kognitionswissen-
schaft, Neurowissenschaften, Erziehungswissenschaften, Konstruktivismus und Organi-
sationsentwicklung, beruft sich aber kaum auf die Reformpädagogik.  

A.4 Zur Geschichte 

Das Institut Beatenberg entstand aus einem seit dem zweiten Weltkrieg bestehenden 
Kinderheim. Der Institutsleiter Andreas Müller übernahm das privat geführte Internat 
1985 von seinem Schwager, als es nur noch von wenigen Schülerinnen und Schülern 
besucht wurde und vor der Schliessung stand. Er studierte zuvor angewandte Psycho-
logie (Fachrichtung Berufsberatung) und war während mehrerer Jahre als Journalist 
tätig. Um ein erfolgreiches und bedürfnisgerechtes Internat aufbauen zu können, arbei-
tete er sich in aktuelle wissenschaftliche Konzepte des Lernens und Lehrens ein. Er 
setzte diese in seinem Internat sehr erfolgreich in eine konkrete innovative Lernumge-
bung um. Das Institut Beatenberg wurde dabei zum Kern eines Netzwerks schulischer 
Innovation und wird bis heute laufend weiterentwickelt. 

http://www.updatenet.net/
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B Charakteristika und Struktur der Lernumgebung 

Das Institut Beatenberg will das selbstgesteuerte Lernen fördern und stellt dabei weit-
gehend auf individuelle Lernvoraussetzungen und Zielsetzungen ab (vgl. B.1). Zu die-
sem Zweck werden die traditionellen schulischen Strukturen wie jahrgangsbezogene 
Schulklassen, Klassenzimmer, Lehrpläne2, Abfolge von Lektionen, Klassenarbeiten und 
Noten abgeschafft und Lernarrangements eingeführt, die viel Selbstorganisation und 
Wahlfreiheit nicht nur zulassen, sondern verlangen. Während diesen Lernaktivitäten 
haben die Lehrpersonen zudem eher eine unterstützende als eine anweisende Funktion 
(vgl. B.3). Gleichzeitig soll aber nicht beliebig werden, was gelernt wird, denn das Insti-
tut will auf ein erfolgreiches Leben in der heutigen Gesellschaft vorbereiten (Fit for life) 
und den Zugang zu weiterführenden Ausbildungen ermöglichen (Anschlussfähigkeit). 
Zudem muss das Lernen institutionalisiert werden. Nur dann kann potenziellen neuen 
Lernenden über längere Zeit ein definiertes Bildungsangebot gemacht werden, das trotz 
Wechseln im Lehrpersonal effizient und mit gesicherter Qualität zu umschriebenen Zie-
len führt. 

Bei dieser Ausgangslage braucht es neue Strukturen und Abläufe, an denen sich das 
individuelle Lernen orientieren kann. Diese werden im Folgenden vorgestellt. Im An-
schluss an die Gestaltung der Eintrittsphase (vgl. B.1), der zeitlichen Grobstruktur (vgl. 
B.2), der Rolle der Lehrpersonen (vgl. B.3) und der Räumlichkeiten (vgl. B.4) werden die 
strukturierten (vgl. B.5), offenen (vgl. B.6) und die zur Wahl stehenden (vgl. B.7 – B.8) 
Lernarrangements beschrieben. Darauf werden die verschiedenen Instrumente (Tools) 
und stabilen Prozesse für die Planung und Gestaltung des eigenen Lernens sowie für 
die Überprüfung und Dokumentation des Lernerfolgs bzw. Kompetenzstandes darge-
stellt (vgl. B.9). Danach wird auf die Kompetenzraster, die beschreiben, was gelernt 
werden kann (vgl. B.10), und schliesslich auf das Internatsleben (vgl. B.11) und die 
Organisation der Schule eingegangen (vgl. B.12). 

Um die vielen neuen Strukturen, Abläufe und Instrumente benennen zu können, wurden 
im Institut Beatenberg zahlreiche neue Begriffe eingeführt oder bestehende Begriffe mit 
einer besonderen Bedeutung versehen. Manche dieser Begriffe wurden ganz oder teil-
weise aus dem Englischen übernommen, um zu einer Schulatmosphäre beizutragen, 
die sich von jener in einer verstaubten Schule abhebt.  

B.1 Eintritt und Zielvereinbarung 

Der Besuch des Instituts Beatenberg wird meistens ins Auge gefasst, weil Eltern und 
Jugendliche mit der Situation in der öffentlichen Schule unzufrieden sind. Oft steckt eine 
problematische Situation dahinter, die in der öffentlichen Schule nicht mehr bewältigt 
werden kann. Der Eintritt ins Institut Beatenberg ist nicht an bestimmte Termine gebun-
den. Er basiert immer auf einem gut begründeten Entscheid, den die Beteiligten ge-
meinsam treffen. Vor der Aufnahme absolviert das Kind eine Schnupperwoche im Insti-
tut Beatenberg, um die mögliche neue Umgebung und Lebenssituation kennenzulernen. 
Vom Institut aus finden während dieser Zeit eine psychologische Abklärung und ein 
Assessment des fachlichen Kompetenzstandes statt. Auf dieser Basis werden die ge-
genseitigen Erwartungen und das Ziel des Aufenthalts im Institut geklärt und schriftlich 
festgehalten (contracting zwischen Schule und Eltern). Dieser Prozess soll garantieren, 
dass von realistischen Erwartungen und gemeinsamen Zielen (z. B. Vorbereitung auf 
eine Berufslehre) ausgegangen wird (I2: 286, 595; I4: 38, 42; I6: 114ff). Die gesamte 
                                                      
2  Der Unterricht im Institut Beatenberg orientiert sich nicht an einem ausformulierten Lehrplan. 

Für die staatliche Anerkennung der Schule muss nur nachgewiesen werden, dass die Kernin-
halte des Lehrplans abgedeckt werden, der im Kanton Bern für den Schultyp mit Grundanfor-
derungen gilt. 
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Lernumgebung des Instituts ist so konzipiert, dass solche individuell festgelegten Priori-
täten im Vordergrund stehen und verwirklicht werden können. Die gemeinsame Verein-
barung von individuellen Lernzielen wird während der gesamten Schulzeit in Standort-
gesprächen weitergeführt und konkretisiert (vgl. B.9). 

B.2 Zeitliche Struktur der Lernumgebung 

Eine klare zeitliche Struktur rhythmisiert das Lernen und Leben im Institut Beatenberg: 
Mehrere unterschiedliche Lernarrangements prägen den Tagesablauf und führen die 
Schülerinnen und Schülern in variierenden sozialen Konstellationen zusammen. Auffäl-
lig ist, dass die beiden grundlegenden Strukturmerkmale der typischen schweizerischen 
Schule fehlen: Weder gibt es über das Alter definierte Schulklassen noch eine Sequenz 
von 45-Minuten-Lektionen. 

Der übliche Tagesablauf gliedert sich in vier meist zweistündige Blöcke, für welche ver-
schiedenen Lernarrangements vorgesehen sind (vgl. Tabelle 1). Gut die Hälfte der ge-
planten Lernzeit3 verbringen die Jugendlichen in Lernteams (vgl. B.6), in welchen sie 
nach einem individuell festgelegten Programm an ihren eigenen Lernaufgaben arbeiten. 
Für die Fächer Deutsch (Schulsprache und meist individuelle Erstsprache), Mathematik, 
Englisch und Französisch ist pro Woche je ein zweistündiger Block reserviert. In diesen 
Fachsettings (vgl. B.5) werden die Jugendlichen in Gruppen unterrichtet, die nach der 
Leistungsfähigkeit im entsprechenden Fach gebildet werden. Im letzten Zeitblock kön-
nen die Jugendlichen aus einem Angebot von Aktivs (vgl. B.7) wählen, in denen sportli-
che Aktivitäten und Themen aus verschiedenen Fächern oder Fachverbindungen ange-
boten werden. Auf Fachsettings und Aktivs entfallen so je rund ein Viertel der regelmäs-
sigen Lernzeit. Das Mittagessen wird von Jugendlichen, Lehrpersonen und Schulleitung 
gemeinsam eingenommen. Wie die Freizeit ist dies eine wichtige Gelegenheit für infor-
melle Kontakte. 

Tabelle 1: Tagesablauf und Fachsettings 

 Tagesablauf Fachsettings 
7:00 Lernteam (freiwillig)  
8:00 Lernteam  
9:45 Pause  
10:15 Lernteam oder Fachsetting Dienstag: Englisch 

Mittwoch: Mathematik 
Donnerstag: Französisch 

12:00 Mittagspause  
13:30 Lernteam oder Fachsetting Dienstag: Deutsch 
15:30 Pause  
16:00 Aktivs  
18:00 Freizeit  
22:00 Nachtruhe  
 

Die Schule endet am Freitag bereits am Mittag. Zudem beginnt etwa die Hälfte der 
Schulwochen erst am Montagmittag, sodass die Jugendlichen am Montagmorgen anrei-
sen können. 

Das Schuljahr (August – Juli) wird in drei gleich grosse Trimester eingeteilt und umfasst 
37 Schulwochen. Über das Jahr hinweg unterbrechen und bereichern besondere Ler-
                                                      
3  Der traditionelle Begriff wäre „Unterrichtszeit“. Dieser wird in diesem Bericht nicht verwendet, 

weil er einen Lehrpersonen-zentrierten Eindruck vermittelt, der im Institut Beatenberg nicht zu-
trifft. 
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narrangements – die sogenannten Special Days – das reguläre Lernangebot (vgl. B.8). 
Hinzu kommen Anlässe wie Assessments sowie zum Beispiel ein Gala-Abend und eine 
Schlusswoche. Eine Lehrperson meint denn auch: „Was mir hier noch gefällt: Es ist fast 
keine Woche gleich, weil immer wieder spezielle Sachen kommen“ (I3: 59). 

B.3 Rolle(n) der Lehrpersonen 

Nach dem Lernkonzept des Instituts Beatenberg übernehmen die Lernenden soweit 
möglich selbst die Verantwortung für ihr Lernen. Die Lehrpersonen unterstützen und 
beraten sie dabei und führen sie nur, wo sie diese Führung benötigen. Diesem Rollen-
verständnis entsprechend werden Lehrpersonen als Lerncoaches bezeichnet. Abge-
stimmt auf die unterschiedlichen Situationen und Aufgaben im Institut Beatenberg kom-
men den Lerncoaches unterschiedliche Rollen zu. 

Mit dem Eintritt ins Internat erhalten die Jugendlichen einen Lerncoach als ihren persön-
lichen Bezugscoach fest zugeteilt. Dieser Bezugscoach ist für sie der primäre An-
sprechpartner in allen schulischen und persönlichen Fragen. Er muss den Überblick 
über den Entwicklungsstand und die individuell vereinbarten Ziele haben. Er unterstützt 
die Schülerin bzw. den Schüler in der laufenden Planung und Reflexion des Lernens, 
zieht mit ihr bzw. ihm pro Trimester Bilanz und hält Kontakt zu den Eltern. 

Im Lernteam (vgl. B.6) sorgen die anwesenden Lerncoaches gemeinsam für einen ge-
regelten Ablauf und sichern den sorgfältigen Umgang mit Materialien. Sie unterstützen 
alle Jugendlichen mit fachlichen und methodischen Tipps und beraten sie bei ihrer indi-
viduellen Lernarbeit. Einige Lerncoaches nehmen auch ihre Aufgabe als Bezugscoach 
wahr und betreuen vertieft die ihnen zugewiesenen Jugendlichen. 

Wenn Lerncoaches die Fachsettings leiten, werden sie als Fachcoaches bezeichnet; für 
sie steht die fachliche Qualifizierung der Jugendlichen im Vordergrund. 

Die Coaches, die Aktivs leiten, sind fachlich je nach Art des Aktivs gefordert. Ihre eigene 
Begeisterung für das Aktiv ist wichtig, damit diese sich auf die Jugendlichen übertragen 
kann. Die Coaches können deshalb auch Aktivs vorschlagen, die ihren Interessen und 
Qualifikationen entsprechen.  

Aus der Internatssituation heraus muss auch für Betreuung in der Freizeit und Aufsicht 
in der Nacht gesorgt werden. Hier kommen teilweise auch Personen ohne die pädago-
gische Ausbildung eines Lerncoaches zum Einsatz. Während der Freizeit schafft die 
betreuende Person eine entkrampfte Atmosphäre, regt zu einer aktivierenden Freizeit-
gestaltung an und sorgt gleichzeitig für das Einhalten der Abmachungen und Regeln; 
sie ist sich der Nähe-Distanz-Frage bewusst, und setzt nach Bedarf Methoden der Ge-
sprächsführung und Konfliktmoderation ein. In der Nachtbetreuung stehen Ruhe, Si-
cherheit und das Einhalten der vereinbarten Regeln im Vordergrund (Quelle: Interne 
Lerncoach-Funktionsbeschreibung). 

Die Lehrpersonen übernehmen je nach ihrer persönlichen Qualifikation, ihren Interessen 
und den Bedürfnissen des Betriebs mit unterschiedlicher Gewichtung mehrere dieser 
Lerncoach-Rollen ein. Lerncoaches sind in der Regel auch in der Betreuung tätig. Dies 
führt dazu, dass sie den Jugendlichen in unterschiedlichen Kontexten und mit unter-
schiedlichen Verpflichtungen begegnen. 
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B.4 Räumlichkeiten 

Das Institut Beatenberg belegt zwei durch Anbauten und Erweiterungsbauten ergänzte 
Gebäude, die etwa einen Kilometer voneinander getrennt sind. An beiden Standorten 
gibt es Gruppenräume, in denen u.a. Fachsettings abgehalten werden, und je einen 
grossen Raum, in dem ein Lernteam fest untergebracht ist. Im Haus „Bärnermutz“ be-
finden sich zudem die Aula, die Internatsküche, Speiseräume und diverse Zusatzräume 
wie z. B. ein Musikraum und eine Werkstatt; als Folge des Umbaus finden sich Nischen 
bzw. Nebenräume, in die sich Kleingruppen oder Paare für eine gemeinsame Arbeit 
zurückziehen können. In den oberen Stockwerken befinden sich die Schlaf- und Aufent-
haltsräume für die jüngeren Knaben und Räume für eine kleine Wohngemeinschaft 
älterer Knaben. Unmittelbar neben dem Haus liegt ein kleiner Sportplatz. 

Im Haus „Talblick“ wohnen auf getrennten Stockwerken die Mädchen bzw. die älteren 
Knaben. Hier sind auch die Schulleitung und das Sekretariat untergebracht. Die durch-
mischte Zuteilung zu Lernteams, Fachsettings und Schlafräumen führt zusammen mit 
dem gemeinsamen Ort für das Mittag- und Nachtessen dazu, dass alle Jugendlichen zu 
Fuss mehrfach zwischen den Gebäuden wechseln und so zu einem Minimum an Bewe-
gung kommen.  

B.5 Fachsetting 

In den Fächern Deutsch (Unterrichtssprache), Mathematik, Englisch und Französisch 
besuchen die Jugendlichen pro Woche je ein Fachsetting, das zwei Stunden dauert. Sie 
werden dazu entsprechend ihrer fachlichen Leistungsfähigkeit in vier Niveaugruppen zu 
je 10 bis 15 Jugendlichen eingeteilt. In Deutsch und Mathematik wird zusätzlich ein 
fünftes Niveau für 2-4 Jugendliche mit besonderem Förderbedarf angeboten, die in der 
normalen Gruppe überfordert wären (I4: 234; I9: 68). Diese Einteilung nach Fachleis-
tung führt teilweise zu einer beträchtlichen Altersdurchmischung, die in Mathematik und 
Französisch bis zu 5 Jahren betragen kann (I3: 50; I4: 283). 

Unter den Lernarrangements im Institut Beatenberg kommen die Fachsettings dem 
traditionellen Unterricht am nächsten. So meint eine Schülerin: „Fachsettings sind unse-
re Unterrichtsstunden. … Also, das ist eigentlich das Einzige, was an meine alte Schule 
erinnert“ (I1: 8, 62). Sie werden inhaltlich vom Lerncoach strukturiert und richten sich auf 
niveaugemässe fachliche Themen aus. Es handelt sich aber keineswegs nur um Fron-
talunterricht. Neben fachlichen Inputs des Lerncoaches wird auch einzeln oder in Grup-
pen geübt, Jugendliche tragen etwas vor usw. Wechselnde Aktivitätsformen sind schon 
deshalb nötig, weil keine fixen Pausen eingeplant sind; es werden höchstens nach Be-
darf Kurzpausen eingeschoben (I3: 130; I4: 236). 

Im Fachsetting werden jeweils Lernjobs (vgl. B.9) vorbereitet, die im Lernteam weiter 
bearbeitet werden. Diese Verknüpfung zwischen Fachsetting und Lernteam ist wichtig, 
damit sich die Lernenden mit den Inhalten der Fachsetting-Fächer nicht nur punktuell 
einmal pro Woche sondern wiederholt auseinandersetzen (I3: 122; I4: 91). 

B.6 Lernteam 

Der grösste Teil der Lernzeit fällt auf die Arbeit im Lernteam. Alle Jugendlichen gehören 
entweder dem Lernteam im „Bärnermutz“ oder jenem im „Talblick“ an. Beide Lernteams 
zählen zwischen 25 und 30 Lernende und sind nach Alter, Leistung, Geschlecht (und 
folglich Wohnhaus) gemischt zusammengestellt. Alle Lernenden haben im Lernteam 
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ihren eigenen, festen Arbeitsplatz. Auch die Lerncoaches haben ihre individuellen Ar-
beitsplätze in diesen „Grossraumbüros“.  

Infrastruktur 

Die Lernteam-Räume sind mit allem ausgerüstet, was es für das selbständige Lernen 
und Arbeiten braucht. Zentral sind jeweils die für alle zugänglichen Arbeitsgeräte und 
Materialien aufgestellt, insbesondere 5 - 6 PCs mit Internet-Anschlüssen ein Drucker 
und Büromaterialien. 

In einem Gestell befinden sich Lexika, Wörterbücher und ähnliches sowie Ordner, in 
denen Lernjobs (vgl. B.9) beschrieben sind. Diese Sammlung wird als Baumarkt be-
zeichnet, womit auf den Leitspruch „Der Weg zum Erfolg ist immer eine Baustelle“ Be-
zug genommen wird. Dieser Symbolik folgend sind auch die individuellen Arbeitsplätze 
mit rot-weissen Latten versehen, wie sie an Baustellen üblich sind. Daran sind die Kom-
petenzraster (vgl. B11) zu den verschiedenen Fächern befestigt (vgl. Abbildung 4). Auf 
den Rastern ist mit Farbe und Punkten markiert, welche Kompetenzstufen bereits be-
herrscht werden und welche in Bearbeitung sind. Der Inhaber bzw. die Inhaberin des 
entsprechenden Arbeitsplatzes wird so immer wieder an das primäre Ziel „Kompetenzen 
entwickeln“ erinnert. Zur persönlichen Ausrüstung gehört auch eine mobile Toolbox, ein 
robuster blauer Plastikbehälter, der Wörterbücher, Schreibutensilien und ähnliches ent-
hält. 

Der Lernteam-Raum ist ein gutes Beispiel dafür, wie die gesamte Lernumgebung im 
Institut Beatenberg aus seiner Konzeption des Lernens heraus gestaltet ist. Denn auch 
der Raum wird als lernrelevanter Faktor, als „dritter Pädagoge“ gesehen. Für traditionel-
le Klassenzimmer gilt gemäss dem Institutsleiter „Vorne spielt die Musik; also wenn wir 
das nicht wollen, müssen wir die Räume anders organisieren. Das beeinflusst natürlich 
sehr stark die Interaktion“ (I10: 51, 53). Mit der Ausrichtung des Lernteam-Raumes auf 
die individuellen Arbeitsplätze wird unterstützt, dass die Lernaktivität vom einzelnen 
Lernenden und nicht von der Lehrperson ausgeht. 

 
Abbildung 4: Lernteam Bärnermutz (Ausschnitt) 
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Im Gegensatz zum Lernteam-Raum haben Gruppenräume und Aula bewusst keine fest 
installierte Einrichtung. Tische, Stühle und andere Elemente stehen bereit und werden 
je nach Anlass im Raum platziert. Diese Räume können gezielt situationsgerecht gestal-
tet werden. 

Ablauf 

Im Lernteam arbeiten die Jugendlichen nach individuellem Plan an ihren Lernaufgaben 
(Lernjobs, B.9). Angesichts der individuellen Ziele und Voraussetzungen ist dies nur 
dank ausgeklügelten Arbeitsstrukturen und Instrumenten (Tools) effizient möglich. Diese 
werden in Abschnitt B.9 beschrieben. In jedem der beiden Lernteams werden die Ju-
gendlichen üblicherweise von zwei bis drei Lerncoaches betreut. 

Die Jugendlichen arbeiten oft einzeln an ihren Lernjobs (I3: 147). Sie können aber auch 
paarweise oder in kleinen Gruppen zusammenarbeiten oder sich von einem Lerncoach 
beraten lassen. Voraussetzung dabei ist, dass nur geflüstert wird, damit andere unge-
stört arbeiten können. Diese „Flüsterkultur“ wird sehr ernst genommen und von den 
Lerncoaches immer wieder per Ermahnung „Bsch - Bsch“ eingefordert (I4: 25, 170; P2). 

Neben dieser Grundsituation werden die Jugendlichen gelegentlich zusammengerufen, 
etwa um organisatorische Fragen zu klären oder eine gemeinsame Aktion wie das Auf-
räumen einzuleiten. Fest eingeplant sind individuelle Bilanzgespräche (vgl. B.9) am 
Donnerstag, Präsentationen (Werkschau) der Jugendlichen am Freitag und die Planung 
der nächsten Woche mit dem Bezugscoach (I4: 159). Am Mittwochnachmittag können 
ältere Jugendliche je nach Ausbildungsziel eine Prüfungsvorbereitung oder ein Jobtrai-
ning besuchen. Darin werden sie auf Prüfungssituationen (Arbeiten unter Zeitdruck 
usw.) bzw. auf das Verfassen von Bewerbungen und auf Vorstellungsgespräche vorbe-
reitet (I4: 112). 

Es wird erwartet, dass die 
Jugendlichen pro Woche 
mindestens fünf Lernjobs 
durcharbeiten und die zuge-
hörigen Lernnachweise (vgl. 
B.9) erbringen. Die vier Fach-
settings steuern je einen Lern-
job bei und prägen so einen 
grossen Teil der Lernteam-
zeit. Bei diesen Lernjobs wird 
auch vom Fachsetting aus 
vorgegeben, wie die zugehö-
rigen Lernnachweise erbracht 
werden können. In den 
Fremdsprachen kann der 
Lernnachweis z. B. aus einem 
kurzen Schülervortrag beste-

hen, der im Lernteam vorbereitet wird. Der Lerncoach des Fachsettings entscheidet, ob 
der Lernnachweis den Anforderungen genügt. 

Der fünfte Lernjob wird als Wochenschwerpunkt bezeichnet. Jugendliche, die schnell 
arbeiten oder die freiwillige Lernteamzeit am frühen Morgen nutzen – z. B. um sich ge-
zielt auf eine weiterführende Schule vorzubereiten – können weitere Lernjobs bearbei-
ten. Dabei können sie sich beispielsweise für einen vorbereiteten Lernjob aus dem 
Baumarkt entscheiden oder eigene Ideen entwickeln, wie sie für sich und andere den 
Nachweis erbringen können, etwas Bestimmtes gelernt und verstanden zu haben (I4: 
74). 

 
Abbildung 5: Baumarkt 
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Wochenschwerpunkt 

Der Wochenschwerpunkt wird vom Jugendlichen vor Beginn der Woche – in Absprache 
mit dem Bezugscoach – selbst festgelegt und mit Hilfe des Layouts (vgl. B.9) geplant. 
Der Spielraum ist gross: Mit den Wochenschwerpunkten kann ein spezifisches Interesse 
verfolgt, eine Wissenslücke geschlossen, ein Thema aus den Units (vgl. B.8) oder Ak-
tivs vertieft oder eine Erfahrung aus einem Praktikum aufgearbeitet werden (I4: 115). Oft 
wird in Wochenschwerpunkten ein Thema der Fachsetting-Fächer vertieft (I3: 38).  

Werkschau  

Bei der Werkschau stellen die Jugendlichen ihren Mitschülerinnen und Mitschülern mit 
dem gleichem Bezugscoach am Freitagmorgen ein Highlight aus den Lernaktivitäten der 
letzten Woche in einem kleinen Vortrag von 3 - 5 Minuten vor. In der Regel bezieht sich 
diese Präsentation auf den Wochenschwerpunkt. Ein Lerncoach meint dazu: „Das ist 
etwas, das ihnen fachlich sehr viel bringt. Es ist etwas, womit sie die Kompetenz erwer-
ben, vor Leute hinzustehen und reden zu können über das, was sie machen. Und das 
ist natürlich für die anderen Jugendlichen interessant, dass sie fachlich davon profitieren 
können, Impulse bekommen: ‚Ah das könnte ich auch mal zum Wochenschwerpunkt 
machen’ “ (I4: 171). Die Zuhörenden geben anschliessend Feedback über die Art der 
Präsentation – solches konstruktives Feedback will auch gelernt sein (I4: 170, 190). 

B.7 Aktivs 

Die Aktivs finden von Montag bis Donnerstag im Zweistunden-Block am späten Nach-
mittag statt. Für jeden Wochentag können die Jugendlichen aus 4 bis 5 Angeboten 
auswählen, die sie dann während eines Trimesters belegen. Rund ein Drittel der Ange-
bote stammt aus dem Bereich Sport und Outdoor, etwas weniger sind musisch oder 
handwerklich ausgerichtet und etwas mehr können den Fachbereichen Naturwissen-
schaften, Geographie, Geschichte zugeordnet werden. Beispiele solcher Aktivs sind 
Girlsfitness, Modellbau und Weltbilder. Dazu kommen einzelne Angebote wie Jobtrai-
ning (Berufswahl-Unterstützung in der 8. Klasse) oder Leseclubs, die sich nicht in diese 
drei Kategorien einordnen lassen. 

Die Aktivs sind stark hand-
lungsorientiert, bringen 
Bewegung und schaffen 
eine Abwechslung zur Lern-
arbeit in den Fachsettings 
und Lernteams. Das breite 
Angebot erlaubt es den 
Jugendlichen, ganz unter-
schiedliche Interessen um-
zusetzen. Sie können sich z. 
B. regelmässige körperliche 
Aktivität oder naturwissen-
schaftliches Fachwissen 
verschaffen. In Beratungs-
gesprächen nehmen die 
Bezugscoaches Einfluss, 

wenn die Wahl der Aktivs zu einseitig ausfällt, etwa wenn Sport ganz vermieden oder 
Berufsziele zu wenig berücksichtigt werden (I3: 136; I4: 273f; I5: 149). 

 
Abbildung 6: Outdoor – Aktiv 
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B.8 Special Days 

Die Special Days durchbrechen im Laufe des Jahres immer wieder den regulären Wo-
chenablauf. Sie sind alle stark handlungsorientiert und setzen besondere Akzente. Sie 
werden im Folgenden beschrieben. 

Units 

In regelmässigem Abstand finden die sogenannten Units statt (Schuljahr 2010/11: 6 
Units). Dabei werden während eines ganzen Nachmittags Themen aus den Fachberei-
chen Naturwissenschaft, Geographie und Geschichte behandelt. Die Jugendlichen kön-
nen aus mehreren Units auswählen, die einzelne Lerncoaches anbieten. Es werden 
beispielsweise Themen wie "Trinkwasser", "Luft" oder "Platonische Körper" behandelt. 
In Units soll Fachwissen vermittelt werden, das in den Fachsettings nicht zum Zuge 
kommt. Die Bearbeitung von Themen in Kleinprojekten garantiert, dass handlungsorien-
tiert gelernt wird. Lernen soll mit praktischem Arbeiten, Produzieren und Erleben ver-
knüpft werden, etwa wenn beim Thema „Energiequellen“ gegen Ende ein Wasserrad 
gebaut, beim Thema „Aktualitäten“ der Instituts-Newsletter gestaltet oder beim Thema 
„Feuer“ Schlangenbrot gebacken wird. In ihren Wochenschwerpunkten können die Ju-
gendlichen das Thema der Units vertiefen und in einen Lernnachweis umsetzen (I2: 
510; I4: 251, 257ff; I5: 197; P1; Website). 

Around the … 

Drei Tage pro Jahr haben eine eigene Tradition. Der Anlass Around the Lake stellt die 
Jugendlichen vor eine grosse sportliche Herausforderung, indem es gilt den nahe gele-
genen Brienzersee zu Fuss zu umrunden. Dies bedeutet rund 40 Kilometer Joggen oder 
Wandern in kleinen Gruppen. Praktisch alle meistern diese Anforderung nach mehreren 
Stunden – ein besonderes Erfolgserlebnis, das mit einem Zertifikat untermauert wird. 

Der Anlass Around the snow bietet sich an, da das Institut Beatenberg in der Nähe von 
grossen Skigebieten liegt. Dieser Tag ist also dem gemeinsamen Schneesport gewid-
met. 

In Around the clock werden ähnlich wie in Units schulische Themen projektartig und 
handlungsorientiert bearbeitet. Der ganze Tag gibt dazu mehr Spielraum. Das Besonde-
re: Das Lernen wird auch am Abend fortgesetzt und dauert weit über Mitternacht hinaus. 
Ein kürzlich behandeltes Thema hiess „Weltall“. Dabei wurde unter anderem eine Rake-
te gebastelt und gestartet. Der Institutsleiter kommentiert: „Es ist einfach etwas anderes, 
ob man den Pythagoras am Nachmittag um vier Uhr im Schulzimmer macht oder nachts 
um Eins. Es sind völlig andere atmosphärische Bedingungen. Es ist irgendwie noch cool 
so nachts. Die Veranstaltung ist immer sehr beliebt“ (I10: 150, 155). 

Go4it 

Viermal pro Jahr findet während drei Tagen ein Go4it statt, bei dem es um einen sozia-
len Einsatz ausserhalb der Schule geht. Das Spektrum der Einsätze reicht von Arbeiten 
im Bereich Forst- und Naturschutz (z. B. im Wald aufräumen) über eine Sammelaktion 
zugunsten Bedürftiger, bei der die gespendete Gegenstände an einem Trödelmarkt 
verkauft werden, bis zum Einsatz im regionalen Behindertenzentrum. Die Jugendlichen 
gewinnen auf diese Weise direkte Erfahrungen aus verschiedenen Lebensbereichen 
und kommen in Kontakt mit Personen in unterschiedlichen Positionen. Auch fachbezo-
gen können sie profitieren, wie ein Lerncoach beschreibt: „Ich meine, wenn es um Bota-
nik geht, dass sie dort natürlich am meisten lernen. Wenn man drei Tage im Forst un-
terwegs ist, dann lernt man über das Leben und über die Arbeit und über die Natur so 
viel mehr als wenn man nur mal davon hört“ (I4: 246). 
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B.9 Lernplanung und ihre Evaluation 

Mit der individuellen Definition der Bildungsziele und dem Wegfall von Lehrplänen und 
Klassenarbeiten, wie sie in der Schule sonst üblich sind, braucht das Institut Beatenberg 
eigene Prozesse und Instrumente für die Planung, Überprüfung, Reflexion und Doku-
mentation des Lernens. Diese werden hier zuerst im Überblick, geordnet nach ihrer 
zeitlichen Reichweite, und anschliessend im Detail dargestellt. 

a) Auf der Basis des Eintrittsgesprächs (vgl. B.1) wird das Lernen über ein Jahr, bzw. 
drei Trimester hinweg in Standort- und Feedbackgesprächen reflektiert und geplant. 
Kompetenzstand und Lernerfolg werden anhand der Bilanz aus den alltäglichen 
Lernnachweisen und mit regelmässigen Assessments überprüft. Tools für die Do-
kumentation der Lernfortschritte sind die Portfolien, die Agenda und Trimesterbeur-
teilungen. In den vier Fachsettings planen und koordinieren die Lerncoaches zudem 
Jahres- und Trimesterziele ohne expliziten Einbezug der Jugendlichen. 

b) Jede Woche planen und reflektieren die Jugendlichen ihr Lernen gestützt auf das 
Layout, wobei sie von ihrem Bezugscoach unterstützt werden. Besonders wichtig ist 
die Planung ihres Wochenschwerpunkts. Lernende und Coaches besprechen im Bi-
lanzgespräch das in der Woche Erreichte und ziehen Folgerungen daraus. Auch die 
Werkschau unterstützt die wöchentliche Reflexion. 

c) Die Arbeit im Lernteam gliedert sich für jeden Lernenden in einzelne Lernjobs. Zu 
jeder solchen Lernaufgabe wird ein Smarty schrittweise ausgefüllt. Damit werden 
das Ziel der Aufgabe, der dorthin führende Weg und der zugehörige Lernnachweis 
festgelegt. 

Trimesterbeurteilung, Feedback- und Standortgespräche 

Am Ende der Trimester stellt das Institut den Eltern aller Jugendlichen eine Trimester-
beurteilung zu. Sie stellt anhand der Kompetenzraster und der darin verzeichneten 
Lernnachweise den erreichten Kompetenzstand dar und enthält eine Selbstbeurteilung 
der Jugendlichen und eine Fremdbeurteilung durch den Bezugscoach. 

Kurz vor Ende eines Trimesters findet zwischen Jugendlichen und ihrem Bezugscoach 
das Feedbackgespräch statt. Hier wird festgehalten, was im Laufe des Trimesters er-
reicht wurde und was im neuen Trimester angestrebt werden soll. Dabei wird  auch die 
Trimesterbeurteilung besprochen. 

Je nach Bedarf – meist zweimal pro Jahr – findet ein Standortgespräch statt. An ihm 
nehmen die Eltern, der oder die Jugendliche, der Bezugscoach und eine Vertretung des 
Schulleitungsteams teil (I2: 165; I9: 43; I10: 283). Es gilt Bilanz zu ziehen, was erreicht 
wurde, und abzumachen, welche neuen Schritte anstehen. Der Bezugscoach und der 
bzw. die Jugendliche bereiten das Gespräch gemeinsam vor. Besonders ältere Jugend-
liche können auf dieser Grundlage den Eltern selbst darlegen, wo sie stehen und wel-
che Ziele sie sich setzen möchten. Wenn Jugendliche, Schule und Eltern sich in diesem 
Gespräch einigen, ist eine wichtige Grundlage für ein fruchtbares Lernen gegeben (I4: 
53; I10: 284f). 

Assessments 

In der Regel nehmen die Jugendlichen in den Fachsetting-Fächern einmal pro Jahr an 
einem Assessment teil, bei dem ihr Kompetenzstand überprüft wird (I4: 206). Soweit 
technisch möglich findet das Assessment computergestützt statt. Eingesetzt wird das 
Testsystem Kompetenzkompass, an dessen Entwicklung sich der Institutsleiter beteilig-
te. Darin werden Testaufgaben so eingesetzt, dass Kompetenzniveaus bestimmt wer-
den können, die dem Kompetenzraster des Instituts entsprechen. Kompetenzen wie 
Sprechen in einer Fremdsprache, die heute (noch) nicht per Computer getestet werden 
können, werden hausintern beurteilt. 
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Im Frühjahr kann zudem in den Fremdsprachen Französisch und Englisch auf Wunsch 
der Eltern extern die Prüfung für die internationalen Sprachzertifikate TELC (The Euro-
pean Language Certificates) abgelegt werden. Sie und die computergestützten Asses-
sments spielen eine grosse Rolle, um eine objektive Aussensicht in die Schülerbeurtei-
lung einzubringen.  

Layout 

Das Layout strukturiert die wöchentliche Lernplanung und -reflexion und sowie den 
laufenden Informationsaustausch mit den Eltern. Die erste Rubrik dieses Formulars 

dient der Planung des 
Wochenschwerpunkts 
(vgl. B.6), der zu ei-
nem spezifischen, 
messbaren, ausführ-
baren, relevanten und 
terminierten Lernziel 
führen soll (daher 
SMART). In einer 
zweiten Rubrik – der 
to-do-Liste – werden 
alle anstehenden 
Arbeiten, insbesonde-
re jene, die sich aus 

den Fachsettings ergeben oder die aus der abgelaufenen Woche verbleiben, samt vor-
gesehenem Termin eingetragen. Sechs weitere Rubriken sind für die Planung der ein-
zelnen Arbeitstage (inkl. Wochenende) vorgesehen. Als Anregung für die Reflexion der 
wöchentlichen Arbeit und für die Stärkung der Selbstwirksamkeit dient eine Rubrik, in 
der möglichst viele Situationen eingetragen werden sollen, in denen sich die Jugendli-
chen erfolgreich gefühlt haben. In der Rubrik Erkenntnisse/Vereinbarungen notiert der 
Bezugscoach Ergebnisse aus dem Bilanzgespräch. 

Das Layout wird von den Jugendlichen und dem Bezugscoach unterschrieben. An-
schliessend nehmen die Jugendlichen das Layout über das Wochenende nach Hause 
und die Eltern bestätigen per Unterschrift, das Layout gesehen zu haben, und können in 
einer letzten Rubrik Mitteilungen, Fragen und Anregungen eintragen. 

Bilanzgespräch 

Am Donnerstagnachmittag informieren die Jugendlichen ihren Bezugscoach im persön-
lichen Bilanzgespräch jeweils über den Verlauf ihrer Woche. Aktuelle Ereignisse und 
Lernprobleme werden reflektiert: Wurden die Lernziele erreicht? Welche Erfolge sind zu 
verzeichnen? Besprochen wird oft auch, wie der oder die Jugendliche am folgenden 
Tag die Werkschau (vgl. B.4) gestalten will. Jedenfalls kontrolliert und protokolliert der 
Coach, welche Lernnachweise der oder die Lernende diese Woche erbracht hat. In 
einem zweiten Gesprächsteil, meist am Freitag, wird die Planung der nächsten Woche 
besprochen (I2: 595-598; I4: 159). 

Lernjobs, Smarties und Lernnachweise 

Lernjobs sind Lernaufgaben, die die Jugendlichen im Rahmen des Lernteams (vgl. B.6) 
selbständig bearbeiten4. Zur nachhaltigen Bewältigung einer Lernaufgabe gehören ihre 

                                                      
4  Im Institut Beatenberg werden die vier Lernaufgaben  aus den Fachsettings meist nicht als 

"Lernjob" bezeichnet. Sie werden aber ähnlich behandelt, d. h. in einem Smarty beschrieben 
und führen auch zu einem Lernnachweis. Auf diese Unterscheidung wird deshalb hier verzich-
tet. 

 
Abbildung 7: Layout 
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Einordnung, Planung und Evaluation. Um die Jugendlichen zu diesen Prozessen anzu-
halten, gilt es, für jeden Lernjob einen Smarty (vgl. Kopie in F.2) auszufüllen. In diesem 
Formular ist das Thema bzw. Ziel des Lernjobs einzutragen sowie welchen Fächern, 
Kompetenzbereichen und Kompetenzniveaus der Job zuzuordnen ist (Einordnung). 
Auch der Weg zur erfolgreichen Bewältigung (Entwickeln, Entwerfen, Ausarbeiten, Prä-
sentieren) und der Abschlusstermin sind im Voraus zu benennen. Zentral ist, dass auch 
ein Lernnachweis benannt wird: Woran wird erkennbar, ob der Lernauftrag erfüllt ist? 
Lernnachweise sind Handlungen, die zu einem überprüfbaren Resultat führen, z. B. 
einen Text schreiben, einen Kurzvortrag halten. Der Lernnachweis kann von einem 
Lerncoach vordefiniert sein oder von den Jugendlichen selbst vorgeschlagen werden. 
Im zweiten Fall müssen sie vom Lerncoach als genügend präzise akzeptiert werden (I4: 
221). Sie können unkonventionell sein. Beispielsweise wird ein Lerninhalt als verstan-
den akzeptiert, wenn er anderen Lernenden erfolgreich erklärt werden konnte. Ob ein 
Lernnachweis erbracht wurde, entscheidet der zuständige Lerncoach und vermerkt es 
auf dem Smarty (I4: 99). 

Neben diesen generellen Lerninstrumenten lernen die Jugendlichen noch diverse spezi-
fische methodische Hilfsmittel kennen, z. B. Mind-Maps oder die sogenannte Brain-Box, 
in der sie die zu lernenden fremdsprachigen Wörter aufbewahren.  

Portfolien und Agenda 

Ein Portfolio dokumentiert anhand ausgewählter Produkte die persönliche Lernge-
schichte und zeigt, was die Jugendlichen können. Es enthält Arbeiten wie Aufsätze, 
Tests oder Fotoprotokolle, mit denen Leistungen und Engagement in einem Lernbereich 
transparent gemacht werden. Ein Portfolio macht Lernerfolge sichtbar und kann auf 
diese Weise das Selbstvertrauen stärken (I3: 77; I4: 180; Website). 

Im Institut Beatenberg werden mehrere Portfolios geführt. In den Sammelportfolios wer-
den alle Lernnachweise dokumentiert und die zugehörigen Smarties und – soweit vor-
handen – die entsprechenden schriftlichen Arbeiten – abgelegt. Auf diese Weise wird 
die über das Jahr in Form von zahlreichen Lernnachweisen erbrachte Leistung über-
blickbar (I4: 178). 

Beim Lernportfolio geht es 
darum, eine Arbeit dieser 
Woche bildhaft darzustellen. 
Dies dient der Reflexion und 
Vertiefung des Lerngesche-
hens (I4: 180). Im Lernteam 
wird aus allen solchen 
Lernportfolios das „Portfolio 
der Woche“ ausgewählt, um 
das Engagement für dieses 
Portfolio zu stärken.  

Im Präsentationsportfolio 
werden schliesslich die 
besten Arbeiten und Belege 
zusammengestellt. Hier 

können auch Zertifikate aufgenommen werden, die die Lernenden für Around the Lake, 
besuchte Aktivs und externe Leistungen wie die TELC-Tests erhalten. Zusammen mit 
den Kompetenzrastern kann man damit Aussenstehenden den eigenen Leistungsstand 
transparent belegen.  

Die Agenda gibt einen Überblick über die Lernplanung und deren Reflexion. Neben den 
mit dem Bezugscoach vereinbarten Trimesterzielen enthält sie die ausgefüllten Layouts 
der einzelnen Wochen. Weiter schliesst sie Grundinformationen zum Institutsleben wie 

 
Abbildung 8: Beispiel eines Lernportfolios 
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Verhaltensregeln, Zeitpläne oder Hinweise auf Arbeits- und Lernmethoden (z. B. Mind-
maps) ein. Sie kommt besonders beim Informationsaustausch mit den Eltern zum Ein-
satz.  

B.10 Kompetenzraster 

Kompetenzraster beschreiben in Matrixform für einzelne Fächer und Bereiche, was man 
können könnte. Von links nach rechts werden zunehmend anspruchsvolle Niveaustufen 
beschrieben (mit A1.1 bis C benannt), von oben nach unten wird nach Bereichen (Teil-
kompetenzen) unterteilt (z. B Hören, Lesen, an Gesprächen teilnehmen, zusammen-
hängendes Sprechen, Schreiben für Fremdsprachen). In den einzelnen Zellen wird 
vermerkt, welche Handlungen in der entsprechenden Teilkompetenz auf diesem Niveau 
beherrscht werden: „Ich kann …“. Die Raster beschreiben somit nicht Stoffe, die behan-
delt, sondern Fähigkeiten, die erworben werden sollen und mit denen neue Situationen 
und Aufgaben bewältigt werden können. 

Entsprechend seiner Kompetenz kann jemand für jedes Teilgebiet einem bestimmten 
Niveau zugewiesen werden. Der Institutsleiter beschreibt die Funktion der Raster fol-
gendermassen: „Der Kompetenzraster ist eine Art Kompetenz-Landkarte. Kinder bewe-
gen sich von unterschiedlichen Orten zu gleichen oder unterschiedlichen Zielen. Aber 
der Rahmen, in dem wir uns bewegen, ist immer der gleiche; für alle Coaches, für alle 
Kinder, für alle Eltern. Und damit schaffen wir Transparenz und machen irgendwie die 
ganze Sache handhabbar“ (I2: 388-411). 

Heute kommen im Institut Beatenberg Kompetenzraster für die Fremdsprachen Englisch 
und Französisch, die Muttersprache Deutsch, für Mathematik, zudem für Informatik 
(ICT-Literacy), Gestalten, Geographie/Geschichte/Staats- & Gemeinschaftskunde, Sci-
ence, Sport/Gesundheit sowie Musik zum Einsatz. Zusätzlich wird zur Lernkompetenz 
ein Kompetenzraster mit fünf Teilbereichen (sich in einem neuen Thema orientieren, ein 
Ziel entwickeln und formulieren, Informationen beschaffen und bewerten, Hindernisse 
und Probleme beim Lernen und Arbeiten überwinden, die erreichten Resultate bewer-
ten; siehe Kopie im Anhang F.2) sowie zur Selbstkompetenz ein Kompetenzraster mit 
den Bereichen Selbstkontrolle, Verlässlichkeit, Engagement, Zuversicht sowie Acht-
samkeit verwendet.  

Die Raster für die Fremdspra-
chen Französisch und Englisch 
entsprechen bis auf kleine An-
passungen der schweizerischen 
Version des gemeinsamen Eu-
ropäischen Referenzrahmens, 
die für die feinere Beschreibung 
die international definierten 
Niveaus A1, A2 und B2 je in 
zwei Niveaus unterteilt 
(www.sprachenportfolio.ch). Der 
Raster für Deutsch wurde um 
die Zeile „Schreiben formal“ 
erweitert, um Anforderungen, 
wie sie in Prüfungen für weiter-
führende Schulen gestellt wer-
den, erfassen zu können. Die 
Raster für die übrigen Fächer 

wurden nach dem Konzept der sprachlichen Raster zusammen mit verschiedenen Part-
nern selbst entwickelt (I10: 252ff). 

 
Abbildung 9: Kompetenzraster mit individuellem 
Stand  

http://www.sprachenportfolio.ch/
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Individueller Stand der Kompetenz 

Anhand der Assessments und der Lernnachweise wird festgestellt, welche Niveaus 
jemand pro (Teil-)Kompetenz erreicht hat. Wenn die Aktivitäten, die in einer Zelle be-
schrieben werden, zu 80 Prozent beherrscht werden, wird die entsprechende Zelle der 
Matrix dunkelgelb eingefärbt; bei 50 Prozent wird hellgelb verwendet. 

Für jeden Lernnachweis kann auf dem Kompetenzraster in der entsprechenden Zelle 
mindestens ein „Punkt“, d. h. ein kleiner kreisförmiger Aufkleber angebracht werden, 
dessen Farbe vom Trimester abhängt. Wenn sich der Lernnachweis dafür eignet, wer-
den gleich mehrere Punkte in verschiedenen Fächern erworben und in den entspre-
chenden Rastern vermerkt. Ein Powerpoint-gestützter Vortrag über ein biologisches 
Thema kann z. B. zu Punkten auf den Rastern Science, Deutsch-Sprechen und Infor-
matik führen.  

Die Einfärbung und die farbigen Punkte auf dem Kompetenzraster zeigen grafisch das 
individuelle Kompetenzprofil eines Jugendlichen und die Entwicklung hin zum gegen-
wärtigen Kompetenzstand, die im laufenden Jahr stattgefunden hat (I4: 99, 104, 110). 
Mittels einer Nummerierung der aufgeklebten Punkte und der Smarties kann im Sam-
melportfolio nachgesehen werden, was für ein Lernnachweis hinter dem Punkt steht. 

Checkliste 

Für die Fachsetting-Fächer werden Checklisten geführt. Darin sind für jede Zelle der 
Kompetenzmatrix Beispiele konkreter Aktivitäten aufgeführt, die hier zugeordnet sind. 
Die Checklisten erleichtern die Generierung von Lernjobs, die zu bestimmten Kompe-
tenzen führen. 

B.11 Internatsleben 

In ihrer Freizeit am Abend haben die Jugendlichen die Möglichkeit, aus verschiedenen 
Freizeitangeboten auszuwählen oder auch mal fernzusehen. Am Donnerstagabend 
finden die Boys-Night und die Girls-Night statt: Die Schülerinnen unternehmen etwas 
zusammen mit einem weiblichen Lerncoach, die Schüler etwas mit einem männlichen 
Lerncoach. Beispielsweise essen sie zuerst einen Hamburger und schauen sich dann 
zusammen einen Film an oder sie gehen zum Bowling (I7: 359). 

Ausserhalb der Lernzeit haben die Jugendlichen jeweils auch verschiedene Pflichten im 
Haushalt zu erfüllen, indem sie beispielsweise nach dem Mittagessen in der Küche 
helfen. Es gelten klare Verhaltensregeln, die von den Eintretenden per Unterschrift be-
stätigt werden. Dazu gehören: Keine Drogen, kein Alkohol, kein Rauchen, keine offene 
oder verdeckte Gewalt, keine Grenzverletzungen (Tabuzonen sind z. B. die Etagen und 
Zimmer des anderen Geschlechts), Ordnung, Pünktlichkeit, Respekt, Sorgfalt (I3: 167; 
I4: 316; Dokument „Spielregeln“) 

B.12 Schulebene 

Schulorganisation und Personalbestand 

Die Schulleitung des Instituts Beatenberg setzt sich aus dem Institutsleiter, einem Sozi-
alpädagogen, einer Verantwortlichen für die diagnostischen Eingangsabklärungen und 
einem Verantwortlichen für den Bereich Lernteam und Coaching zusammen. Die beiden 
letztgenannten sind Familienangehörige des Institutsleiters. Der Sozialpädagoge betreut 
die Kontakte zwischen Schule und Eltern und ist für das Konfliktmanagement zuständig: 
Wo es nötig wird, berät er Lerncoaches bei Problemen mit und zwischen Jugendlichen 
oder greift selbst ein (I6: 29). 
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Zusätzlich zu drei Mitgliedern der Schulleitung arbeiten im Institut elf Personen als Lern-
coaches. Daneben sind fünf Personen ausschliesslich in der Betreuung ausserhalb des 
schulischen Bereichs, sechs im Hausbetrieb und zwei in der Administration tätig. Sieht 
man von der ganzen Arbeitszeit ab, die für den Internatsbetrieb (Essen, Wohnen usw.) 
und die Betreuung in der Freizeit eingesetzt wird, so ist nach einer Abschätzung des 
Institutsleiters der zeitliche Personalaufwand pro Lernende gerade gleich wie in der 
örtlichen Staatsschule – das Ausmass des Personalaufwands sei aber wegen der Prä-
senzpflicht der Lerncoaches sichtbarer als wenn Lehrpersonen teilweise zuhause arbei-
ten (I10: 192ff). 

Fast alle Lerncoaches verfügen über eine anerkannte Ausbildung als Lehrperson. Für 
die Rolle als Lerncoach werden besondere Anforderungen gestellt. Entsprechend haben 
mehrere Lehrpersonen die in der Learning Factory (vgl. F.3) angebotene Ausbildung 
absolviert oder besuchen sie gegenwärtig. 

Präsenzpflicht 

Für die Lerncoaches gilt Prä-
senzpflicht – sie müssen wäh-
rend ihrer Arbeitszeit im Institut 
Beatenberg anwesend sein. Die 
wöchentliche Präsenzzeit be-
trägt knapp 50 Stunden. Sie 
leitet sich aus der im Kanton 
Bern für Lehrpersonen staatli-
cher Schulen vorgesehenen 
Jahresarbeitszeit und der Zahl 
der Schul- und Klausurwochen 
(vgl. unten) ab. Die tägliche 
Arbeitszeit kann hoch werden, 
wenn ein Coach nach seiner 
Lehrtätigkeit in der abendlichen 
Betreuung eingesetzt ist. 

Die dauernde Präsenz der 
Lerncoaches ist Voraussetzung 
für die häufigen und vielfältigen 

Kontakte zwischen Coaches und Lernenden und die kontinuierliche Zusammenarbeit 
zwischen den Lerncoaches. Dass die Lerncoaches mit ihrem Arbeitsplatz im Lernteam 
und mit dem gemeinsamen Mittagessen selten ganz für sich sind, stellt für sie auch eine 
gewisse Belastung dar, wie die Aussage eines Lerncoaches zeigt: „Ich hatte mich daran 
gewöhnt, 10 Jahre lang ein eigenes Büro zu haben. Und hier habe ich nun nur einen 
Schreibtisch für mich …. Und bin natürlich auch so mittendrin bei den Jugendlichen. …. 
Und sie sehen mich, wenn ich am Arbeiten bin, am Vorbereiten bin. Und das ist auch 
gut so. Und dann natürlich die reine Präsenzzeit. … Es ist intensiv. Du bist praktisch 
rund um die Uhr mit Jugendlichen zusammen. Und zwar auch während dem Mittages-
sen und auch bis abends spät“ (I3: 257). 

Zusammenarbeit und Weiterbildung 

Die Zusammenarbeit zwischen den Lerncoaches, die gemeinsame Entwicklungsarbeit 
und die interne Weiterbildung haben im Institut Beatenberg einen hohen Stellenwert. 
Die Lerncoaches schätzen die vielen auch informellen Gelegenheiten zur Planung und 
Zusammenarbeit, etwa während der gemeinsamen Präsenz im Lernteam oder in der 
Mittagspause (I3: 42, 132). 

An den Freitagnachmittagen und an den Montagmorgen, an denen die Schüler erst auf 
den Mittag anreisen, finden meist Meetings der Lerncoaches und der Schulleitung statt. 

 
Abbildung 10: Lerncoach-Arbeitsplatz im Lernteam  
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Ein Teil dieser Besprechungszeit ist meist aktuellen Fragen und Absprachen gewidmet 
(z. B. Absenzen, Situation einzelner Jugendlicher), während es in anderen Teilen um 
Koordination und Planung (z. B. die Koordination der Trimesterziele innerhalb der ver-
schiedenen Fachsettings) oder um die Weiterbildung (z.B. ein Training der Konfliktmo-
deration) gehen kann. 

In den Schulferien finden zudem während zwei Wochen und einzelnen Tagen Klausuren 
statt, an denen unter anderem an der individuellen und gemeinsamen Jahres- und Tri-
mesterplanung, inklusive Zielformulierungen, gearbeitet wird (I9: 53, 93ff; I10: 212ff). 

Schule als lernende Organisation 

In den Meetings und Klausuren wird auch an der Weiterentwicklung der Schule gearbei-
tet. So werden z. B. die regelmässig stattfindende schriftliche und strukturierte Beurtei-
lung der Lerncoaches durch die Jugendlichen ausgewertet und die entsprechenden 
Folgerungen daraus gezogen (I9: 95). Dazu gehört auch, dass die Organisation der 
verschiedenen Lernarrangements und die Nützlichkeit der einzelnen Tools immer wie-
der überprüft und bei Bedarf angepasst werden (I4: 188; I10: 15, 364). 

Bei den Jahres- und Trimesterplanungen der Lerncoaches werden ähnliche Instrumente 
eingesetzt wie bei der Lernarbeit der Jugendlichen, z.B. um die Trimesterplanung der 
Fachsettings zu strukturieren (I4: 143; I10: 215). Diese Strukturierung der Planung er-
leichtert es, Planungsergebnisse zu vergleichen, in späteren Jahren zu nutzen und z. B. 
bei Personalwechsel weiterzugeben.  

Die Schule nimmt auch an einem Qualitätssicherungssystem für schweizerische Schu-
len teil. Unter anderem legt die Schule dabei ein gemeinsames Thema fest, z. B. die 
Qualität der Beziehung zu Jugendlichen. Die einzelnen Lerncoaches konkretisieren 
dieses Ziel im Hinblick auf ihre eigene Situation, planen, wie sie im Verlauf des Jahres 
ihre Beziehung zu den Jugendlichen verbessern wollen und legen die Kriterien fest, an 
denen diese Verbesserung abgelesen werden kann. Dabei kommen Smarties zum Ein-
satz. Die Ergebnisse werden in Meetings und Klausuren besprochen (I9: 77; I10: 290, 
298). 
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C Art und Qualität des Lernens 

Im Folgenden werden die Besonderheiten und Qualitäten des Lernens im Institut Bea-
tenberg unter mehreren Gesichtspunkten betrachtet. Diese orientieren sich an den 
Merkmalen innovativer Lernumgebungen, wie sie im theoretischen Teil des OECD-
Projekts „Innovative Learning Environments“ formuliert wurden (Istance & Dumont, 
2010, S. 317-325): Die innovative Lernumgebung 

• berücksichtigt die individuellen Unterschiede zwischen den Lernenden einschliess-
lich ihres Vorwissens (vgl. C.1) 

• sieht die Lernenden als die wichtigsten Akteure an, ermutigt ihr aktives Engagement 
und entwickelt ihr Verständnis des eigenen Lernprozesses (vgl. C.2) 

• stellt hohe Anforderungen, ohne zu überfordern (vgl. C.3) 

• setzt Beurteilungen ein, die auf die Lernziele abgestimmt sind, und bevorzugt forma-
tive Rückmeldungen (vgl. C.4) 

• beachtet die soziale Natur des Lernens und setzt auf Zusammenarbeit (vgl. C.5) 

• fördert Verknüpfungen zwischen verschiedenen Fächern und zwischen Aktivitäten 
innerhalb der Schule und vernetzt schulisches Lernen mit ausserschulischem Ge-
schehen (vgl. C.6) 

• ist hochgradig auf die Motivation der Lernenden und die Wichtigkeit von Emotionen 
abgestimmt (vgl. C.7). 

Solche Lernumgebungen fördern die Entwicklung sowohl von nachhaltigen fachlichen 
als auch von fachübergreifenden Kompetenzen, die in der modernen, sich rasch verän-
dernden Gesellschaft erforderlich sind (Istance & Dumont, 2010, S. 330). 

Die sieben Kriterien setzen je einen spezifischen Schwerpunkt, sind aber eng miteinan-
der verknüpft. Viele Sachverhalte lassen sich deshalb mehrfach zuordnen. Weil das 
Institut Beatenberg das Lernen und selbst die Lernziele sehr weitgehend individualisiert, 
wird dieser Aspekt an den Anfang gesetzt. Umgekehrt wird auf die Motivation am Ende 
eingegangen, weil sie von fast allen Aspekten beeinflusst wird. Die hier verwendete 
Reihenfolge der Kriterien weicht damit vom Original ab.  

C.1 Individualisiertes Lernen 

Das Institut Beatenberg hat seine Lernumgebung weitgehend auf die individuellen Ziele, 
Interessen und Voraussetzungen der Lernenden ausgerichtet (vgl. A.3, B.9). Besonders 
einschneidend ist, dass das zu verfolgende Bildungsprogramm beim Eintritt und bei den 
Standortgesprächen zwischen den einzelnen Jugendlichen, ihren Eltern und der Schule 
individuell abgesprochen und ausgerichtet wird. Individuelle Interessen kommen explizit 
bei den Aktivs und Special Days zum Zuge und können bei der Wahl der Wochen-
schwerpunkte (vgl. B.6) berücksichtigt werden. 

Das Vorwissen und die individuellen Leistungsvoraussetzungen der Jugendlichen in den 
Fächern Deutsch, Französisch, Englisch bzw. Mathematik sind massgeblich für ihre 
Zuteilung zu einer Niveaugruppe im entsprechenden Fach. Der Unterricht ist dann auf 
dieses fachliche Leistungsniveau abgestimmt. Die Jugendlichen wechseln anschlies-
send nicht automatisch, sondern individuell, entsprechend ihren Fachleistungen, die sie 
in den Assessments und Lernnachweisen unter Beweis stellen, in ein anspruchsvolleres 
Fachniveau (I4: 240; I5: 73). Um solche Wechsel zu ermöglichen, koordinieren die 
Fachcoaches den Unterricht in den verschiedenen Fachsetting-Niveaus (I4: 226, 241-
245; I9: 55, 63). Lernende, die rasch in ein anspruchsvolleres Fachsetting-Niveau 
wechseln wollen, erhalten vom Fach- und Bezugscoach gezielt Hilfe und Beratung. Mit 
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der geeigneten Wahl von Wochenschwerpunkten und mit zusätzlichen Lernjobs, die sie 
z.B. in der freiwilligen Lernteam-Zeit am frühen Morgen bearbeiten, können Lernende 
allfällige fachliche Lücken schliessen und ins anspruchsvollere Niveau aufsteigen (I5: 
75, 77). 

Die organisatorische Zuteilung der Jugendlichen nach Leistungsniveau führt dazu, dass 
die Gruppen zwar nach Fachleistung, meist aber nicht nach Alter oder Intelligenz homo-
gen zusammengesetzt sind. In einem unteren Niveau einer Fremdsprache können jun-
ge Lernende eingeteilt sein, die das Fach eben erst beginnen und wesentlich ältere, die 
längere Zeit nur bescheidene Fortschritte gemacht haben. Diese Unterschiede im Unter-
richt aufzufangen, ist für die Fachcoaches eine Herausforderung (I3: 16). Sie kann nur 
durch Individualisierung innerhalb der Fachsettings aufgefangen werden. Die Jugendli-
chen finden denn auch, dass sie auch in Fachsettings individueller betreut und aktiver in 
den Unterricht einbezogen werden als in ihrer früheren Schule (I5: 61-77; I7: 267, 268; 
I8: 311, 312). Dies wird – auch in der Wahrnehmung der Jugendlichen  – dadurch be-
günstigt, dass die Fachsetting-Gruppen mit 10-15 Lernenden kleiner sind als übliche 
Schulklassen. 

Die Jugendlichen schätzen es, dass sie Lernjobs aus den Fachsettings im Lernteam 
bearbeiten können. Anders als bei Hausaufgaben in der traditionellen Schule erhalten 
sie dabei Unterstützung von den Lerncoaches im Lernteam oder können auch noch 
zwischendurch ihren Fachcoach fragen (I7: 257; I8: 306, 312). Ein Jugendlicher sagt 
dazu: “Im Lernteam hat es ja meistens zwei oder drei Lehrer und die helfen einem bei 
allem. Man kann Fragen stellen, wenn man es braucht; und wenn man es nicht braucht, 
lassen sie uns in Ruhe“ (I7: 255). 

Die Konzeption des Lernteams ist besonders klar auf individualisiertes Lernen und eine 
individuelle Betreuung ausgerichtet. Letzteres zeigt sich u.a. darin, dass die Bezugs-
coaches in der Regel täglich mit den Jugendlichen kurz Kontakt aufnehmen und schau-
en, was gerade ansteht (I5: 283). Gemäss der regelmässigen schriftlichen Befragung 
aller Jugendlicher im Institut (vgl. F.2) stimmen diese mit grossen Mehrheiten den Aus-
sagen zu, (a) die Atmosphäre im Lernteam sei entspannt, (b) sie erhielten Hilfe, wenn 
sie nicht weiterkommen sowie (c) wenn sie Material benötigten, (d) die Lerncoaches 
seien fair – man wisse woran man sei – und (e) sie seien meist auch humorvoll und zu 
Spässen aufgelegt. In den Augen der Jugendlichen ist diese individuelle Betreuung ein 
besonders wichtiger Vorteil, den das Institut Beatenberg gegenüber ihrer früher besuch-
ten Schule aufweist  

Individualisierung und Allgemeinbildung 

Angesichts der konsequenten Ausrichtung der Lernumgebung auf individuelle Ziele und 
Interessen kann man sich die Frage stellen, ob in der Ausbildung allenfalls eine gemein-
same Basis an Grundkenntnissen zu kurz kommt. Das Ausbildungsziel am Institut Bea-
tenberg ist allerdings nicht beliebig, sondern heisst „Fit for life“ – was auch die Vorberei-
tung auf weiterführende Ausbildungen einschliesst. 

Die Verbindlichkeiten, die im Institut Beatenberg aus dieser generellen Zielsetzung ab-
geleitet werden, sind inhaltlich sehr differenziert. Die Förderung der Selbst- und Lern-
kompetenz ist gesetzt und nicht verhandelbar – die ganze Lernumgebung ist darauf 
abgestimmt. Für die Leitfächer Sprachen und Mathematik wird mit den Fachsettings 
eine klar organisierte Ausbildung angeboten, die gemäss den individuellen Möglichkei-
ten durchlaufen werden kann. Diese Fächer erhalten ihre Vorzugsstellung nicht nur 
wegen ihrer inhaltlichen Wichtigkeit, sondern auch, weil sie die entscheidenden Kriterien 
sind, nach denen weiterführende Ausbildungen ihren Zugang regeln (I4: 275; I9: 29, 32).  

Inhalte der übrigen Fächer wie z.B. Naturwissenschaften, Geschichte oder Gestalten 
werden in Aktivs, Units usw. angeboten. Ein durchgehender Lehrgang wird nicht geführt 
und das Lernen ist stark themen- und handlungsorientiert. Dank der Orientierung an den 
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Kompetenzrastern dieser Fächer und mit einer klugen Wahl von Aktivs usw. und der 
regelmässigen Vertiefung in Wochenschwerpunkten können Jugendliche aber auch hier 
vertiefte Fachkenntnisse erwerben, die ihren Interessen entsprechen oder für die anvi-
sierte weitere Ausbildung (Lehre, Gymnasium, usw.) verlangt werden. Wo solche Inte-
ressen und Absichten fehlen, können entsprechende Fachinhalte aber zu einem guten 
Teil vermieden werden. 

Der Leiter des Instituts Beatenberg vertritt die Meinung, dass gewisse Grundkenntnisse 
für ein informiertes, verantwortungsvolles und erfolgreiches Leben in unserer komplexen 
Gesellschaft notwendig sind. In der Praxis des Instituts Beatenberg setzt er aber nicht 
auf Vorschriften, um solches Orientierungswissen breit zu vermitteln, denn (a) genau zu 
bestimmen, welches die absolut notwendigen Grundkenntnisse sind, ist schwierig; (b) 
zu volle Stoffpläne lassen sich gar nicht in nachhaltiges Wissen umsetzen; (c) fremdbe-
stimmter Stoffdruck würde die übergeordneten Bildungsziele gefährden (I2: 547, 549; 
555, I3: 136; I4: 16, 269). Dafür wird auf informellem Weg versucht, wesentliche Inhalte 
zu vermitteln: In Units, Aktivs, usw. werden entsprechende attraktiv gestaltete Angebote 
gemacht. In ihrer Beratung beeinflussen die Lerncoaches die Festlegung von Lernzielen 
und die kontinuierliche Wahl von Aktivs und Wochenschwerpunkten in Richtung einer 
zielgerichteten und ausgewogenen Ausbildung (I3: 136; I4: 245, 273; I5: 149). Zudem 
werden in der sprachlichen Ausbildung in den Fachsettings gezielt relevante Themen 
(z.B. Umweltschutz, geschichtliche Themen wie kürzlich die Hexenverbrennung usw.) 
aufgegriffen, so dass auch hier Inhalte aus anderen Fächern behandelt werden (I4: 245; 
I5: 130). Die Art des Einbezugs gesellschaftskundlicher und naturwissenschaftlicher 
Fächer ist auch ein Thema der aktuellen Schulentwicklung; z. B. wurden in diesem Pro-
zess vor einiger Zeit die Units (vgl. B.8) eingeführt, um diese Fächer zu stärken (I4: 
274). 

Die befragten Jugendlichen nehmen wahr, dass z.B. gesellschaftskundliche Inhalte 
auch in den Sprachfächern behandelt werden (I7: 290) und die Bezugscoaches sie so 
beraten, dass sie ihre Berufsvorbereitung entsprechend ihrer jeweiligen Ziele optimieren 
können (I8: 284). Mehrere schätzen die Wahlfreiheit und betonen die Selbstverantwor-
tung für eine angemessene Themenwahl bei Aktivs usw. (I8: 280ff). Fast so viele Ju-
gendliche vermissen aber eine gewisse Kontinuität und Systematik der Behandlung der 
Stoffe ausserhalb der Fachsetting-Fächer (I7: 50, 286-290). 

Fazit 

Das Lernen im Institut Beatenberg ist stark auf die individuellen Lernvoraussetzungen, 
Interessen und Lernziele ausgerichtet: (a) Das ganze Bildungsprogramm eines Jugend-
lichen wird gemeinsam mit ihm und seinen Eltern individuell definiert. (b) Das Lernen in 
den Lernteams ist weitgehend als individuelle Arbeit organisiert. (c) Die Jugendlichen 
werden in den Fachsettings entsprechend ihrem fachlichen Leistungsstand in ein Ni-
veau eingeteilt. (d) Aktivs, Units, Wochenschwerpunkte usw. bieten viele Möglichkeiten, 
Lerninhalte entsprechend den persönlichen Interessen auszuwählen. (d) Die Jugendli-
chen werden individuell durch Lerncoaches, insbesondere durch ihre Bezugscoaches, 
betreut. Die Jugendlichen schätzen diese Individualisierung generell. 

Interessant zu sehen ist, dass es nicht gelingt, Individualisierung allein durch die Bildung 
leistungshomogener Gruppen zu verwirklichen. Bei konsequenter Einteilung nach Leis-
tung entstehen in den Fachsettings Gruppen, die in anderer Hinsicht, insbesondere 
nach Alter und Intelligenz, heterogen sind. Damit ist Individualisierung auch innerhalb 
der Fachsettings nötig. Da Lerninhalte konsequent auf die aktuellen individuellen Ziele 
und Interessen der Jugendlichen ausgerichtet werden, ist zu bedenken, ob allenfalls 
Lerninhalte ausgelassen werden, deren Behandlung Jugendliche im Rückblick vermis-
sen (vgl. D.1) oder die gesellschaftlich als wichtig erachtet werden. 
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C.2 Selbstgesteuertes Lernen 

Das Institut Beatenberg richtet seine Lernumgebung weitgehend am Kernprozess des 
selbstgesteuerten, aktiven Lernens aus. Das Gewicht, das dem „Lernen Lernen“ gege-
ben wird, zeigt sich daran, dass für die Lernkompetenz ein eigener Kompetenzraster 
formuliert wurde. 

Selbständigkeit und Selbstverantwortung beim Lernen beziehen sich nicht nur auf die 
Bewältigung einer einzelnen Lernaufgabe. Sie kommen bereits zum Zuge, wenn die 
Jugendlichen explizit in die Gesamtplanung ihrer Ausbildung (Standortgespräche, C.4) 
und in die Definition von Trimesterzielen einbezogen werden und wenn sie sich zwi-
schen den vielen Wahlangeboten (Aktivs usw.) zu entscheiden haben. Am deutlichsten 
wird das selbstgesteuerte Lernen aber im Lernteam sichtbar. 

Die Ausrichtung am selbstgesteuerten Lernen wird von den Lerncoaches gelebt, wie 
folgende ihrer Aussagen illustrieren: „Ganz wichtig ist, dass die Schülerinnen und Schü-
ler lernen selbständig zu arbeiten, dass sie selber für ihr Lernen Verantwortung über-
nehmen. (…) Hier ist es eigentlich so, dass ich sie beim Lernen nur begleite.“ (I3: 44). 
„Und das Wichtigste ist einfach der aktive Auseinandersetzungsprozess der Lernenden, 
das heisst, sich Mind-Maps machen, seine Gedanken strukturieren, Auseinanderset-
zung mit den Aufgabeninhalten, sich nochmals Stichworte raussuchen“ (I5: 173). 

Die Jugendlichen schätzen das selbständige Arbeiten. Sie sehen darin einen grossen 
Vorzug des Instituts Beatenberg gegenüber der traditionellen Schule (I7, 36; I8: 16). 
Das selbständige Arbeiten ist auch für manche ein Grund dafür, das Lernteam dem 
Fachsetting vorzuziehen. Sie schätzen den Planungsspielraum. „Man kann entweder in 
jeder Lernteamstunde alle Fächer behandeln, eine Viertelstunde lang, oder man kann 
sich zwei Stunden im Lernteam hinsetzen und etwas durcharbeiten“ (I7: 292). 

Selbstgesteuertes Lernen ist anspruchsvoll und muss gelernt werden (I4: 70). Nach 
Einschätzung der Lerncoaches bringen die Jugendlichen beim Eintritt ins Institut Bea-
tenberg wenig einschlägige Erfahrung mit (I4: 70, 167). Die Lernteams mit ihrer intensi-
ven Betreuung durch mehrere Lerncoaches und ihrer internen Wochenstruktur mit fünf 
Lernjobs, dem Bilanzgespräch und der Werkschau bieten günstige Voraussetzungen für 
den Erwerb der erforderlichen Lernkompetenz. Dabei zeigen sich im Lernteam-Alltag je 
nach Entwicklungsstand der Jugendlichen und je nach Art der Lernjobs grosse Unter-
schiede im Ausmass der Selbststeuerung des Lernens.  

Zu den Lernjobs gehören neben dem eigentlichen Erarbeiten grundsätzlich auch die 
Planung der Lernaufgabe, der Nachweis, sie erfolgreich abgeschlossen zu haben, und 
die Dokumentation dieses Prozesses in einem Smarty (vgl. die genaue Beschreibung in 
B.9). Dieser integrale Prozess kommt primär beim Wochenschwerpunkt zum Zuge. 
Unter anderem muss ein Lernnachweis vorgeschlagen und dabei definiert werden, wel-
chem Niveau und welchem inhaltlichen Bereich des Kompetenzrasters der Nachweis 
entspricht (I3: 85, 89). Dazu braucht es eine angemessene Einschätzung des An-
spruchsniveaus der Aufgabe und des eigenen Könnens sowie die korrekte Handhabung 
des Kompetenzrasters. Neu eintretende Jugendliche müssen entsprechend intensiv 
vom Bezugscoach betreut werden und erwerben dabei wichtige Voraussetzungen für 
das selbstgesteuerte Lernen (I5: 171). Die Checklisten (vgl. B.10), die in den Fachset-
ting-Fächern bei diesem Vorgang helfen können, werden gegenwärtig von den Jugend-
lichen kaum mehr benutzt, sondern sind noch primär für die Lerncoaches nützlich (I3: 
85; I7: 101; I8: 51, 56, 79). Der ganze Planungsprozess ist anspruchsvoll und manche 
Jugendliche tendieren dazu, ihn nur grob zu skizzieren (I3: 82). Die Lerncoaches insis-
tieren immer wieder auf genauere Angaben. Ein Lerncoach findet: „Also das Ganze 
einzufordern, das ist zwischendurch schon Knochenarbeit“ (I3: 81). Trotz diesen 
Schwierigkeiten halten die befragten Jugendlichen den Wochenschwerpunkt klar für 
hilfreich. Er erlaubt ihnen, individuelle Schwerpunkte in ihrer Ausbildung zu setzen. 
Beispielsweise bereitet sich ein Jugendlicher auf eine Lehre als Zimmermann vor und 
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erwirbt sich nun damit jene Mathematikkenntnisse, die ihm für diese Lehre noch fehlen 
(I8: 192). 

Die Lernjobs aus den vier Fachsettings werden dagegen bereits dort teilweise oder 
ganz definiert. In diesem Fall wird die explizite Planung durch die Jugendlichen zur 
Äusserlichkeit, besonders wenn der Lernnachweis bereits vordefiniert ist. Die Jugendli-
chen halten deshalb das Ausfüllen der zugehörigen Smarties für mässig hilfreich – eine 
kleine Pflicht, die halt erledigt werden muss (I7: 116, 249; I8: 106). 

Bei der Planung der ganzen Woche sind grosse individuelle Unterschiede festzustellen. 
Einige jüngere Lernende brauchen noch Unterstützung durch ihren Bezugscoach, wenn 
sie den Wochenablauf planen (I3: 153; I4: 91; I5: 171). Für andere Jugendliche ergibt 
sich der Wochenablauf fast gewohnheitsmässig aus der Abfolge der Fachsettings, so 
dass sich für sie eine Planung nach eigener Einschätzung erübrigt (I7: 124, 249). Die 
meisten befragten Jugendlichen finden aber das Layout (vgl. B.9) als Hilfe für die wö-
chentliche Planung nützlich. Sie können dann darin jeweils nachsehen, was noch zu tun 
ist (I7: 120ff; 124, I8: 121, 135). Bei den beobachteten Bilanzgesprächen war einige 
Male festzustellen, dass der Bezugscoach die Planungsangaben in den Layouts als zu 
pauschal erachtete und Ergänzungen verlangte (P12). 

Auch die Zeitnutzung ist sehr unterschiedlich. Während einzelne Jugendliche neben der 
Bearbeitung der vier Fachsetting-Lernjobs kaum mehr Zeit für den Wochenschwerpunkt 
haben, setzten andere einen Drittel ihrer Lernteamzeit für letzteren ein und fragen noch 
nach zusätzlichen Lernjobs (I7: 213, 380; I8: 89, 91). 

Zum selbstgesteuerten Lernen gehört auch die Nutzung von Computern und des Inter-
nets. Lernende setzen den Computer immer wieder ein, z. B. für ihre Werkschau. Auch 
hier gelten aber Regeln. Texte sollen handschriftlich vorbereitet werden und um etwas 
in der Wikipedia nachzusehen, braucht es das Einverständnis eines Lerncoaches, damit 
wahlloses Surfen vermieden wird (I4: 209; I7: 263). Mehrere Jugendliche würden sich 
einen freieren Zugang zum Internet wünschen (I8: 320, 323).  

Bilanzgespräch 

Das individuelle Bilanzgespräch (vgl. B.9), das jeden Donnerstagnachmittag zwischen 
den Jugendlichen und ihrem Bezugscoach stattfindet, garantiert die regelmässige Be-
treuung der Jugendlichen und die laufende Begleitung ihres Lernprozesses. Eine Ju-
gendliche beschreibt das folgendermassen: „Es ist schon wichtig, wenn der Coach 
weiss, was man gemacht hat, wie man es gemacht hat, ob man im Stress ist. Er merkt 
einfach nach dem Bilanzgespräch, ob man seine Arbeit macht oder nur herumtrödelt. 
Und man bekommt auch noch Tipps“ (I8: 184). Das Bilanzgespräch ist auch aus Sicht 
der Bezugscoaches wichtig – für die Lernenden, aber auch für sie selbst um genau zu 
wissen, wo die Jugendlichen stehen (I3: 38; I4: 4, 164). Dies ist nicht immer einfach für 
sie, da die Jugendlichen von mehreren Lerncoaches und in mehreren Lernarrange-
ments unterrichtet werden. 

Das Bilanzgespräch wird von den meisten Lernenden positiv beurteilt. Gemäss der 
internen Beurteilung der Lerncoaches durch die Jugendlichen (vgl. F.2) stimmen über 
80 Prozent der Jugendlichen der Aussage zu, dass das Bilanzgespräch wichtig für ihre 
Fortschritte sei. Einige kritisieren allerdings, dass es mit der Zeit zur Routine wird, bei 
der einfach die Lernnachweise vorgelegt und zur Kenntnis genommen werden (I7: 153). 
Sie halten es vor allem für die jüngeren Lernenden und die neu Eingetretenen für nütz-
lich (I7: 166). Ein Jugendlicher schlägt vor, das Gespräch für erfahrene Jugendliche nur 
alle 2-3 Wochen durchzuführen (I7: 168). 

Bei den beobachteten Bilanzgesprächen waren deutliche Unterschiede festzustellen. 
Zwar gab es immer Stellungnahmen und Tipps des Bezugscoaches. Manchmal domi-
nierte aber doch eher die Kenntnisnahme der Lernnachweise und die Registrierung der 
zugehörigen Punkte für den Kompetenzraster, während bei anderen eingehend auf 
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konkrete Probleme eingegangen wurde. Oft wurde der Stand der Vorbereitung auf die 
Werkschau angesprochen (P12). 

Werkschau (vgl. B.6) und Lernportfolio (vgl. B.9) 

Gegen Wochenende finden 
regelmässig zwei weitere 
Aktionen statt, die der Re-
flexion des Lernprozesses 
dienen sollen. Beim Lern-
portfolio geht es darum, ein 
Arbeitsthema der letzten 
Woche bildhaft darzustel-
len. Einige Jugendliche, die 
am Gestalterischen und am 
Zeichnen Freude haben, 
schätzen diese Aufgabe. 
Die meisten finden sie aber 
überbewertet, betrachten 
sie teils gar als Zeitverlust 
angesichts der dringenden 

anderen Lernaufgaben und möchten diese Portfolios nur freiwillig oder seltener machen. 

Ganz anders fällt die Bewertung bei der Werkschau aus, bei der alle Jugendlichen in 
einer kurzen Präsentation etwas von dem vorstellen, was sie diese Woche gelernt ha-
ben – beispielsweise wie die binomische Formel zu verstehen ist. Dieses regelmässige 
öffentliche Auftreten wird einhellig als wertvoll und als markanter Unterschied zur früher 
besuchten Schule angesehen. Manche seien zwar auch nach mehrmaligem Auftreten 
noch nervös, man gewöhne sich aber daran, erhalte nützliche Rückmeldungen, man 
gewinne an Selbstvertrauen, profitiere z. B. für spätere Bewerbungsgespräche, und 
lerne mit der Zeit auch, frei vorzutragen (I7: 188-197; I8: 206-216). 

Fazit 

Am Institut Beatenberg setzen sich die Jugendlichen intensiv mit ihrem eigenen Lern-
prozess auseinander. Sie werden dabei von ihren Lerncoaches kompetent unterstützt. 
Sie schätzen diese Betreuung und das selbständige Arbeiten sehr. Das selbstgesteuer-
te Lernen ist in eine Reihe fest institutionalisierter Prozesse eingebettet und wird durch 
Tools strukturiert – Strukturen, die den Lernenden helfen, zu planen und mit ihrer Zeit 
sinnvoll umzugehen (I5: 171). Einige Elemente wie die Werkschau und der Wochen-
schwerpunkt werden einhellig geschätzt. Bei anderen gehen die Meinungen der Ju-
gendlichen auseinander. Ungünstige Einschätzungen scheinen teilweise darauf zurück-
zuführen sein, dass für routinierte Lernende einzelne Prozesse und Tools nicht mehr in 
der gegenwärtigen Detailliertheit und Häufigkeit notwendig sind. Zwar passen die Lern-
coaches das Ausmass, in dem sie in ihrer Lernberatung steuernd eingreifen, dem Ent-
wicklungsstand der Jugendlichen an (I4: 71; I10: 334). Dennoch könnte es wünschens-
wert sein, dass der Einsatz dieser Instrumente und Tools stärker individualisiert wird. 
Als lernende Institution überprüft das Institut Beatenberg die eigenen Prozesse laufend. 
Ein Element davon ist, dass die heutige Funktion der Lernportfolios diskutiert wird. 

C.3 Angemessene Anforderungen 

Im Institut Beatenberg werden an alle Jugendlichen hohe Anforderungen gestellt; es 
wird erwartet, dass sie sich einsetzen, intensiv lernen und etwas leisten. Klare Anforde-
rungen werden dabei nicht nur bezogen auf fachliche und intellektuelle Leistungen, 
sondern auch an das angemessene soziale Verhalten (vgl. B.11, C.5) gestellt. Ein Mit-

 
Abbildung 11: Werkschau 
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glied der Schulleitung betont, dass eine Leistungskultur herrsche. Es gelte, dass die 
Bezugscoaches klare individuelle Verbindlichkeiten schaffen und einfordern. Auch eine 
entsprechende individuelle Leistungsbereitschaft wird als wichtiges Lernziel angesehen. 
Dies kommt darin zum Ausdruck, dass zur Selbstkompetenz ein eigener Kompetenzras-
ter formuliert wurde.  

Entscheidend ist, dass die grundsätzlich hohen Anforderungen ganz auf die individuel-
len Leistungsvoraussetzungen abgestimmt werden. Dazu trägt die Zuteilung zu den 
Leistungsniveaus in den Fachsettings bei (vgl. C.1). Was hohe Anforderungen im Ein-
zelfall genau bedeuten, wird in den Standort- und Bilanzgesprächen individuell festge-
legt. Auf diese Weise werden realistische Leistungsanforderungen gestellt, deren Erfül-
lung auch eingefordert werden kann. Dies geschieht konsequent. So müssen zum Bei-
spiel Lernende, die nicht die erwarteten fünf wöchentlichen Leistungsausweise erbracht 
haben, in der Regel am Freitagnachmittag nacharbeiten, wenn die anderen bereits nach 
Hause fahren (I3: 159). Mehrere Jugendliche stellen fest, dass sich die Lerncoaches 
sehr darum kümmern, ob Aufgaben auch tatsächlich richtig gemacht und Lernnachwei-
se erbracht werden. Sie schätzen diese im Vergleich zu ihrer früheren Schule intensive-
re Betreuung. „Seit ich in diese Schule gekommen bin, arbeite ich, stehe unter einem 
gewissen Druck, was ich auch brauche fürs Arbeiten. Dann arbeite ich schneller, bes-
ser, meistens“ (I8: 225; auch I7: 307; I8: 17, 294, 343f). 

Aufgrund solcher Aussagen kann man vermuten, dass die individuell abgestimmten 
Leistungsanforderungen im Institut Beatenberg höher sind als an manchen traditionellen 
Schulen. An diesen lösen Noten zwar erheblichen Druck aus. Gleichzeitig wird es dort 
aber auch möglich zu kalkulieren, welche Noten gerade noch genügen um zu bestehen 
und wie die eigene Anstrengung entsprechend minimiert werden kann. 

Fazit 

Im Institut Beatenberg werden hohe Anforderungen gestellt, die aber genau auf die 
individuellen Lernvoraussetzungen abgestimmt sind. Dank dieser Passung kann ihre 
Erfüllung  auch konsequent eingefordert werden. Viele Jugendliche erleben den auf 
diese Weise entstandenen Leistungsdruck als hilfreich. 

C.4 Effektive Rückmeldungen 

Die Lernumgebung des Instituts Beatenberg ist so konzipiert, dass die Jugendlichen 
laufend differenzierte Rückmeldungen erhalten. Die Rückmeldungen orientieren sich 
immer am individuellen Leistungsstand und an den zuvor individuell formulierten Zielen 
(I9: 14). Es geht um die Fragen: Was wurde neu gelernt? Welche Ziele wurden erreicht? 
Dies ermöglicht, dass alle Jugendlichen angemessene Fortschritte machen und Erfolge 
erzielen können (vgl. C.7).  

Die Rückmeldungen orientieren sich aber auch an inhaltlichen, objektiven Kriterien. Im 
Institut Beatenberg soll damit die Beliebigkeit individueller Massstäbe vermieden werden 
(I2: 420). Um die inhaltliche und individuelle Sichtweise kombinieren zu können, wurden 
die fachbezogenen Kompetenzraster eingeführt (vgl. B.10). Diese Raster werden von 
den befragten Jugendlichen mit Ausnahme des Jüngsten als hilfreich eingestuft: Ein 
Jugendlicher betont, dass die einzelnen Punkte auf dem Kompetenzraster, die für er-
brachte Lernnachweise stehen, durch ihre Position auf dem Raster aussagekräftiger 
seien als gewöhnliche Schulnoten (I8: 46). 

Mit den jährlichen Assessments und freiwilligen Sprachtests (vgl. B.9) wird der objektive 
Aspekt der Rückmeldungen betont, indem ein Instituts-externer Massstab eingesetzt 
wird. Diese Form der Rückmeldung stufen alle befragten Jugendlichen als hilfreich oder 
sehr hilfreich ein. Davon weicht nur ein Jugendlicher ab, bei dem die Assessment-
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Resultate weit unter den Erwartungen blieben, die er aufgrund seiner im Laufe des Jah-
res erworbenen internen Lernnachweise hatte (I7: 247). 

Die Jugendlichen erhalten kontinuierlich Rückmeldungen – nicht zuletzt dank des Bi-
lanzgesprächs und der fünf Lernnachweise pro Woche. Der aktuelle Stand der eigenen 
Kompetenzen ist im persönlichen Kompetenzraster laufend sichtbar. Diese Kontinuität 
sehen Jugendliche als Vorteil an: „Ich finde einfach, man hat einen guten Überblick, wo 
man momentan steht. Und vor allem hat man das Zeugnis eigentlich nicht einfach nur 
am Ende oder Mitte vom Jahr (…), sondern man weiss genau, wo man ist. Man kann 
auch gezielt daran arbeiten, was einem noch fehlt“ (I7: 105). Durch das wöchentlich 
nach Hause zu bringende Layout werden auch die Eltern zumindest auf schriftlichem 
Weg laufend über den Lernstand informiert. Sie erhalten zudem auch Trimesterbeurtei-
lungen, die neben der Rückmeldung der Schule auch Selbstbeurteilungen der Jugendli-
chen enthalten. 

Rückmeldungen werden nicht als Selbstzweck angesehen, sondern haben Konsequen-
zen; sie werden besprochen und in die Lernplanung einbezogen. Dies findet – teils nur 
knapp – in den wöchentlichen Bilanzgesprächen statt (vgl. C.2). Die Handlungsrelevanz 
kommt in den Standortgesprächen besonders deutlich zum Zuge. Bei letzteren sind die 
Eltern einbezogen und es werden gemeinsam neue Ziele gesetzt. Diesen Standortge-
sprächen kommt aus Sicht der Schule eine Schlüsselrolle zu. Die Jugendlichen teilen 
diese Sicht. Alle befragten Jugendlichen schätzen die Standortgespräche mindestens 
als hilfreich, die meisten sogar als sehr hilfreich ein. In den Worten zweier Jugendlicher: 
„Bei den Gesprächen lernt man einiges über sich selbst und die Art wie man arbeitet 
und wie man sich verbessern kann. Und das finde ich eigentlich ziemlich gut, weil es 
hilft einem recht weiter“ (I7: 141). „Und eben es wird einem auch gesagt, wo man gut ist, 
wo man sich noch verbessern kann. Und dann werden auch Möglichkeiten angeboten 
vom Coach oder von den Eltern“ (I8: 173). 

Sozialer Vergleich 

In der traditionellen Schule werden Noten vergeben. Diese zeigen nicht, welche indivi-
duellen Kompetenzen und Lernzuwächse hinter ihnen stecken, sondern vergleichen im 
Wesentlichen die Leistungen der Schülerinnen und Schüler relativ zu einander (soziale 
Norm). Das ist im Institut Beatenberg grundsätzlich anders. Faktisch gibt es hier ange-
sichts der Alters- und Leistungsdurchmischung nicht einmal eine klare Vergleichsgrup-
pe, an der man sich verbindlich messen kann. 

Allerdings wird der individuelle Stand auf den Kompetenzrastern auf einem einheitlichen 
Massstab eingetragen und ist am persönlichen Arbeitsplatz dauernd sichtbar (vgl. Ab-
bildungen 4 und 9). Soziale Vergleiche sind also durchaus möglich und finden auch 
statt. Ein Lerncoach betont, dass dies auch gar nicht vermieden werden sollte, da eine 
solche soziale Positionierung auch im Erwachsenenleben stattfinde und sich die Ju-
gendlichen damit auseinandersetzen müssen (I4: 131f). Die befragten Lerncoaches sind 
einhellig der Meinung, dass der soziale Vergleich im Institut Beatenberg keine ernsthaf-
te Bedrohung des Selbstwertgefühls sei, da alle laufend Erfolgsmeldungen erhalten (vgl. 
C.7) und für die soziale Integration in Peer-Gruppen im Institut Beatenberg oft andere 
Kriterien ausschlaggebend seien (I3: 118f.; I4: 133ff; I6: 57, 64; I9: 10f). 

Neue Feedback-Form im traditionellen Umfeld 

Das Institut Beatenberg hat mit seinen Kompetenzrastern und den Präsentationsportfo-
lien Instrumente geschaffen, die die Leistungen der Jugendlichen differenziert beschrei-
ben. Ein Nachteil ihrer Originalität ist, dass sie dem Umfeld der Schule nicht vertraut 
sind. Ein Jugendlicher stellt denn auch fest, der Kompetenzraster sei etwa bei Bewer-
bungsgesprächen für eine Lehrstelle unhandlich, weil man immer zuerst langwierig 
erklären müsse, was die Raster, Farben und Punkte bedeuten (I8: 141). Ein ähnliches 
Problem stellt sich, wenn weiterführende Schulen in ihrem Aufnahmeverfahren ein tradi-
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tionelles Notenzeugnis verlangen. In solchen Fällen stellt das Institut auf der Basis des 
Kompetenzrasters ein entsprechendes Zeugnis aus (I2: 388-411). Zu welcher Note 
dabei ein bestimmter Stand im Kompetenzraster führt, muss vom Anspruchsniveau der 
Schule abhängen, für die das Zeugnis ausgestellt wird. Dies illustriert die objektive Art 
der Beschreibung durch den Kompetenzraster im Vergleich zur relativen Natur der No-
ten. 

Fazit 

Die Rückmeldungen zum Lernstand im Institut Beatenberg sind differenziert und konti-
nuierlich (Gespräche, Berichte, Portfolios, Assessments). Einerseits berücksichtigen sie 
die individuellen Lernvoraussetzungen und Ziele, andererseits geben sie aufgrund der 
Positionierung in den Kompetenzrastern eine objektive Einstufung des Leistungsstands. 
Anders als bei Noten ist der soziale Vergleich nicht zentral; er ist aber möglich, da die 
individuellen Kompetenzprofile im Lernteam allen zugänglich sind. Die Rückmeldung ist 
konsequent formativ, d. h. sie lenkt den Blick jeweils darauf, was noch zu lernen ist und 
wie Fortschritte erreicht werden können. Die Verwendung der neu entwickelten Beurtei-
lungsformen ausserhalb des Instituts Beatenberg ist teilweise schwierig, weil diese 
Formen dort wenig bekannt sind.  

C.5 Lernen als sozialer Prozess 

Im Institut Beatenberg wird der soziale Aspekt des Lernens durch die vielen wechseln-
den Gruppierungen bereichert, in denen die Jugendlichen je nach Lernarrangement (im 
Lernteam, in den Aktivs, usw.) und in der Freizeit zusammenkommen und zusammen-
arbeiten. Im Lernteam ist der Austausch zwischen den Lernenden explizit erwünscht – 

solange dabei die „Flüster-
kultur“ eingehalten wird: 
„Für die Schüler ist es ext-
rem wichtig, sich auszutau-
schen. Daher ist auch im-
mer Zeit für Gespräche da, 
solange sie halt eben in 
einer Flüsterkultur stattfin-
den. Die Flüsterkultur ist 
recht wichtig, weil die Schü-
ler eigentlich auch möchten, 
dass es eben ruhig ist, weil 
sie sich dann besser kon-
zentrieren könnten.“ (I5: 
173). Über die Werkschau 
(vgl. B.6) wird zudem der 
wöchentliche Lernprozess 

der einzelnen Jugendlichen ins gemeinsame Erleben der Lerngruppe integriert. 

Die Alters- und Leistungsdurchmischung schafft gute Voraussetzungen dafür, dass sich 
die Lernenden gegenseitig helfen. Die Jugendlichen nehmen diese Gelegenheit recht 
häufig wahr und wenden sich oft an „Spezialistinnen“ bzw. „Spezialisten“, die in einem 
Fach besonders gut helfen können (I3: 54; I5: 177; I7: 261; I8: 384;). Die Jugendlichen 
schätzen es, dass sich die gegenseitige Hilfe teils auch ausgleicht, wenn der eine eher 
in Sprachfächern, die andere dagegen in Mathematik helfen kann (I8: 387-391). Die 
Altersdurchmischung hat auch Einfluss auf das Klima: Aus Sicht der Älteren sind die 
jüngeren Lernenden sowohl störend als auch eine Bereicherung: „Wir sind jetzt eher die 
Älteren und ja, für uns sind eher die viel Jüngeren nervig. Manchmal sind es eben die 
Jüngeren, die während der Lernteamzeit laut sind“ (I7: 334). „Und ja die Kleinen bringen 

 
Abbildung 12: Lernteam Talblick (Ausschnitt) 
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einfach ein bisschen Leben in den Alltag. Und das ist eigentlich noch eine gute Sache, 
dass die Jüngeren auch da sind“ (I7: 341). 

In verschiedenen Lernarrangements, insbesondere in den Units, Aktivs und den Go4it 
(vgl. B.7, B.8) steht das gemeinsame, teils projektartige Lernen und Handeln im Vorder-
grund. Diese und erst recht das Internatsleben bieten Gelegenheit, sich in sozial ver-
antwortliches Verhalten einzuleben. Dies wird durch die klar mitgeteilten Regeln (vgl. 
B.11) und ihre strikte und reflektierte Umsetzung unterstützt. Teilweise empfinden die 
Jugendlichen die Regeln allerdings als zu streng, vor allem wenn sie als Reaktion auf 
das Fehlverhalten von Einzelnen eingeführt oder verschärft wurden (I8: 318-339). Kon-
flikte treten immer wieder auf. Sie werden von den Lerncoaches explizit thematisiert, je 
nach Situation auch unter Einbezug des Sozialpädagogen aufgearbeitet und können so 
zu Entwicklungschancen werden (I4: 317f; I6: 33ff). 

Durch die Internatssituation nehmen die Beziehungen der Jugendlichen untereinander 
mehr Raum ein und sind vielfältiger als an einer üblichen Schule. Laut den befragten 
Jugendlichen ist im Institut Beatenberg ein positives Klima unter den Jugendlichen ent-
standen: Man hilft sich und arbeitet zusammen. Die persönlichen Beziehungen werden 
generell als freundschaftlich bezeichnet, auch wenn die Internatssituation gelegentlich 
belastend wirkt, da man einander kaum ausweichen kann (I7: 370, 301-305). Zum Teil 
wird auch das Verhältnis zwischen Mädchen und Jungen explizit als gut und besser als 
an der früher besuchten Schule bezeichnet (I7: 298). 

Jugendliche und Lerncoaches 

Die Vielfalt der Internatssituation wird bewusst zur Beziehungsgestaltung eingesetzt. 
Ausserhalb der institutionalisierten Lernzeiten treffen sich Lerncoaches und Jugendliche 
z.B. beim Mittagessen. Dabei gelten unterschiedliche Verbindlichkeiten; im Fachsetting 
andere als im Aktiv, wo z.B. Fussball gespielt wird, und wieder andere abends, z.B. 
beim gemeinsamen Bräteln (I2: 125). Dass gut bezahlte Lerncoaches auch in der Be-
treuung während der Freizeit und am späten Abend eingesetzt werden, wird vom Insti-
tutsleiter als Investition in diese Beziehungen verstanden (I10: 199). Diese guten Bezie-
hungen sind eine wichtige Basis für motiviertes Lernen (vgl. C.7).  

Die Beziehungsvielfalt wird von den Jugendlichen geschätzt und als Grund für die gene-
rell guten Beziehungen angesehen: Die Lerncoaches würden wenn nötig streng sein 
und darauf achten, was die Jugendlichen tun; der Umgang sei aber freundlich, von 
Spass und Humor geprägt; in der Freizeit seien die Coaches lockerer und in der Be-
treuung am Abend lerne man sie von einer anderen Seite kennen (I7: 307, 353, 356; I8: 
294, 300). Auch Lerncoaches sehen darin eine besondere Qualität ihrer Arbeit (I3: 205). 

Den Jugendlichen wird gleich zu Beginn fest eine Person als Bezugscoach zugeordnet. 
Diese Zuteilung wird in der Regel nicht geändert, auch wenn die beiden auf einer per-
sönlichen Ebene nicht so gut harmonieren. Laut einem Mitglied der Schulleitung handle 
es sich dabei um eine professionelle Beziehung, bei der fast immer eine sachliche und 
vertrauensvolle Basis gefunden werden könne (I4: 305; I5: 24).  

Insgesamt schätzen die befragten Schülerinnen und Schüler die sozialen Beziehungen 
im Institut Beatenberg einhellig sehr positiv ein. Das gute Verhältnis zwischen den Ju-
gendlichen, die persönliche und vielfältige Beziehung zwischen Jugendlichen und Lern-
coaches und die intensive Betreuung durch die Coaches sind neben der Möglichkeit 
zum selbständigen Arbeiten jene Punkte, die sie hervorhoben, als sie nach der beson-
deren Qualität der Lernumgebung im Institut Beatenberg gefragt wurden (I7: 348-356; 
I8: 12-22, 294-300). 

Fazit 

Im Institut Beatenberg findet das Lernen in mehreren Lernarrangements statt, in denen 
sich die Jugendlichen in unterschiedlichen Gruppierungen und in unterschiedlichen 
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Sozialformen begegnen. Die soziale Natur des Lernens kommt zum Tragen, wenn sich 
die Jugendlichen im Lernteam gegenseitig unterstützen, sich in der Werkschau Lerner-
gebnisse und –prozesse vorstellen, in Units gemeinsam an Projekten arbeiten usw. Zur 
Reichhaltigkeit sozialer Prozesse tragen die Altersdurchmischung und die Internatssitu-
ation bei. Letztere wird gezielt so genutzt, dass sich Lerncoaches und Jugendliche in 
unterschiedlichen Situationen mit unterschiedlicher Verbindlichkeit (Unterricht, Freizeit, 
…) begegnen. Die Jugendlichen schätzen die sozialen Beziehungen untereinander und 
mit den Lerncoaches generell als positiv ein.  

C.6 Vernetztes Lernen 

Das Lernen im Institut Beatenberg ist auf vielfältige Art vernetzt. Erstens sind die Ler-
narrangements untereinander vernetzt, etwa wenn in den Fachateliers bewusst und 
systematisch fachübergreifend gearbeitet wird (z.B. im Deutsch mit politischen und 
gesellschaftlichen Aktualitäten), wenn im Lernteam Lernjobs aus den Fachsettings be-
arbeitet und wenn mit dem Wochenschwerpunkt Themen aus den Aktivs und Units 
vertieft werden. Zweitens werden besonders in den Units alltags- bzw. lebensweltbezo-
gene Themen handlungsorientiert und aus der Perspektive mehrerer Fächer behandelt. 
Die praktische Verknüpfung zwischen Fächern wird drittens durch die mehrdimensiona-
le Bewertung von Lernnachweisen bewusst gemacht (z.B. ein Vortrag, in dem Inhalte 
der Geschichte unter Nutzung von Informatikmitteln sprachlich präsentiert werden). 
Viertens wird die Verknüpfung mit der Welt ausserhalb des Instituts besonders durch die 
Go4it (vgl. B.8), aber auch durch Schnupperwochen in Betrieben, sichergestellt. 

Im Institut Beatenberg wird bewusst damit umgegangen, dass Lernen nicht nur gezielt in 
formellem Unterricht, sondern andauernd beiläufig und informell stattfindet. Für diese 
Vernetzung von Lernen und Alltag bieten sich in einem Internat besonders viele Gele-
genheiten. Gerade soziales Verhalten und Sozialkompetenz werden bewusst gefördert, 
indem alltägliche Situationen und Konflikte thematisiert und reflektiert werden (I1: 81ff). 

Ein besonders markantes Beispiel für den bewussten Umgang mit informellem Lernen 
am Institut Beatenberg besteht darin, dass die mündliche Kommunikation zwischen 
Jugendlichen und Lerncoaches immer in der Standardsprache stattfindet. Dies gilt 
selbstverständlich in den Lernarrangements, aber auch beim Mittagessen und anderen 
Alltagssituation. Selbst in persönlichen Gesprächen, bei Konflikten und bei Begegnun-
gen ausserhalb des Instituts wird diese Sprachform verwendet. Um dies würdigen zu 
können, muss man wissen, dass in der deutschsprachigen Schweiz eine stark ausge-
prägte Zweisprachigkeit, die sogenannte Diglossie, vorherrscht: Prinzipiell wird – unab-
hängig von der sozialen Schicht – Dialekt gesprochen, aber Standardsprache geschrie-
ben. Dies gilt auch für die meisten beruflichen Situationen. Ausgenommen sind schuli-
scher Unterricht und formelle Vorträge. Entsprechend schwer fällt es neu eintretenden 
Jugendlichen, sich an diese Anforderung im Institut Beatenberg zu gewöhnen (I4: 197; 
I6: 27). Sie profitieren aber von dieser Praxis sehr und steigern ihre mündliche Kompe-
tenz in der Standardsprache während ihres Aufenthalts im Institut Beatenberg erheblich. 

Fazit 

Über die vielfältigen, teils fächerübergreifenden und handlungsorientierten Lernformen 
wird das Lernen mehrfach vernetzt, so zwischen Fächern sowie zwischen Unterricht 
und Umwelt. Besonderes Gewicht wird auf informelles Lernen gelegt, wie an der konse-
quenten Nutzung der Standardsprache in allen Alltagssituationen sichtbar wird. All diese 
Verknüpfungen können dazu beitragen, dass neues Wissen und Können in bestehen-
des integriert werden. Damit wird nachhaltig gelernt und das Gelernte kann in prakti-
schen Situationen angewendet werden.  
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C.7 Lernmotivation 

Selbstgesteuertes Lernen setzt eine selbstbestimmte Lernmotivation voraus; dem Ler-
nen würde echte Selbständigkeit fehlen, wenn es nur auf äusseren Druck hin erfolgte. 
Am klarsten ist Selbstbestimmung gegeben, wenn Lernen intrinsisch motiviert ist und 
direkt auf Freude und Interesse am Gegenstand beruht. Solche intrinsische Motivation 
wird im Institut Beatenberg in hohem Masse gefördert, indem die Jugendlichen die Un-
terrichtsinhalte – abgesehen von den vier Fachsetting-Fächern – weitgehend entspre-
chend ihren Interessen und Vorlieben auswählen können. Dies ist besonders deutlich 
bei den Aktivs, Units und Go4it sowie beim Wochenschwerpunkt im Lernteam der Fall.  

Eine selbstbestimmte Motivation kann aber auch allmählich wachsen und auf der Über-
zeugung von Sinn und Wichtigkeit des zu Lernenden beruhen. Die Selbstbestimmungs-
theorie von Deci & Ryan (1985, 1993) beschreibt, unter welchen Bedingungen solche 
selbstbestimmte Motivation entsteht und sich Interessen entwickeln: Es müssen die 
Grundbedürfnisse nach Kompetenz, Selbständigkeit und sozialer Einbindung erfüllt 
sein. Diese drei Grundbedürfnisse ergeben Kriterien, nach denen die motivationalen 
Aspekte der Lernumgebung im Institut Beatenberg beschrieben und beurteilt werden 
können.  

Erfolg: Erleben von Kompetenz 

Im Instituts Beatenberg wird zentral das Erleben von Erfolg angesteuert – Erfolg, der 
darin besteht, etwas zu können und zu erreichen. Die Lernumgebung ist in vielen As-
pekten darauf ausgelegt, dieses Erfolgserleben zu ermöglichen: Der Erfolg wird in Lern-
nachweisen, Punkten auf dem Kompetenzraster, im Portfolio und in der Werkschau 
usw. sichtbar gemacht; er wird im Bilanz- und Standortgesprächen thematisiert. Die 
Definition von Lernzielen, die dem individuellen Leistungsvermögen angepasst sind (vgl. 
C.3) und die individuellen Rückmeldungen (vgl. C.4) lassen jeden Einzelnen Erfolge 
erleben. 

Diese Erfolgsorientierung zeigt sich bereits beim Eintritt, wie ein Mitglied der Schullei-
tung beschreibt: „Oft kommen ältere Jugendliche zu uns, die sehen nur einfach die 
Probleme, welche sie hatten. (…) Wir schalten dann um von seinen Problemen auf 
seine Stärken. Wichtig ist, dass er merkt, was er alles gut kann. Dass meistens neun 
von zehn Anteilen gut laufen, auf das konzentrieren wir uns“ (I6: 55, 56). Anschliessend 
zeigen die regelmässigen individuellen Rückmeldungen auch einem langsam Lernen-
den, dass er Fortschritte macht und Erfolge erreicht. Wo nötig werden für einzelne Ju-
gendliche etwas einfachere Wochenschwerpunkte definiert, um Erfolge zu ermöglichen 
(I3: 119). Erfolgserlebnisse sind wertvoll, wenn hohen, aber angemessenen Anforde-
rungen entsprochen wird. Eine Lernende bringt das zum Ausdruck: „Ja, also wenn die 
langen Lernnachweise fertig sind, dann hast du schon ein Gefühl von: Yes, endlich! 
Einfach eine gute Arbeit“ (I7: 209). 

Die Unterrichtsbeobachtungen zeigen, dass im Institut Beatenberg Erfolge gesucht und 
zelebriert werden. In einem Schülerplenum, bei dem es um die Vorbereitung eines 
Sporttages ging, stellte ein Mitglied der Schulleitung aktuelle Erfolge von Lernenden vor: 
Ein Jugendlicher hat eine Lehrstelle als Mediamatiker gefunden, ein anderer hat mit 
seiner Mannschaft an einem externen Unihockey-Turnier gesiegt und ein dritter hat 
erreicht, dass er eine Schnupperlehre, d.h. eine Probewoche in einem Betrieb, absolvie-
ren kann. 

Im Layout (vgl. B.9) ist vorgesehen, dass die Lernenden wöchentlich Erfolge notieren. 
Bei den Bilanzgesprächen war zu beobachten, dass mehrere Jugendliche keine Erfolge 
vermerkt hatten und die Bezugscoaches sie von solchen zu überzeugen versuchten, 
z.B. „Du hast doch selbständig Informationen über die Aufnahmeprüfung am Gymnasi-
um eingeholt“ (P12). Wie sehr man Erfolge öffentlich macht, ist eine Frage der Kultur. 
Für schweizerische Verhältnisse sind solche Erfolgsmeldungen eher ungewohnt und 
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fielen einigen Jugendlichen offensichtlich schwer. Wie ein Lerncoach berichtet, stellen 
sie für viele Jugendliche eine Herausforderung dar (I4: 124). 

Selbständigkeit und soziale Einbindung 

Jugendliche haben im Institut Beatenberg immer wieder Gelegenheit, Selbständigkeit zu 
entwickeln und zu erleben. Dies geht aus der Beschreibung des individualisierten und 
selbstgesteuerten Lernens hervor (vgl. C.1 und C.2): Die Jugendlichen haben zahlrei-
che Wahlmöglichkeiten, formulieren ihre Lernziele, planen ihre Lernzeit usw. Die vielen 
klaren Regeln und Verbindlichkeiten im Institut Beatenberg (vgl. C.5) geben dieser 
Selbständigkeit allerdings einen klaren Rahmen. Die Selbständigkeit der Jugendlichen 
kommt – zusammen mit der sozialen Einbindung – zum Tragen, wenn sie am Standort-
gespräch teilnehmen und so grundsätzliche Zielentscheide mitbestimmen. Wenn sie 
gemeinsam mit ihren Eltern und ihrem Bezugscoach ihre langfristigen Lernziele festle-
gen können, ist für sie auch einsichtig, dass diese Zeile wichtig sind – die zielorientierte, 
extrinsische Motivation wird gefördert. 

Die wechselnden sozialen Kontexte (Lernteam, Gruppenarbeit, Aktivs, Internatspflichten 
usw.) und vor allem die sehr guten Beziehungen zwischen den Jugendlichen und zwi-
schen Jugendlichen und Lerncoaches (vgl. C.5) garantieren, dass das Bedürfnis nach 
sozialer Einbindung gut erfüllt wird. Auch die intensive Betreuung signalisiert, dass die 
Jugendlichen von den Bezugspersonen ernst genommen zu werden. Ein Mitglied der 
Schulleitung sieht darin einen wesentlichen Bestandteil ihrer Arbeit: „Eine weitere Stärke 
ist, dass wir es schaffen, dank den Menschen, welche hier arbeiten, eine sehr gute 
Beziehungsebene zu den Jugendlichen zu finden.  (…) Also es ist halt immer noch so, 
dass es viele Jugendliche gibt, welche, grad wenn sie jünger sind, die machen etwas 
nicht, weil sie Freude an Mathematik haben, sondern die machen es für mich, weil ich 
sage, "Hei, das ist cool, das finde ich super, wenn du das jetzt so machst" (I4: 285). Der 
Schluss des Zitats zeigt, dass selbstbestimmte Motivation von einigen Jugendlichen erst 
noch entwickelt werden muss. 

Unterschiedliche Motivationslagen 

Weil im Institut Beatenberg die Grundbedürfnisse nach Kompetenz, Selbständigkeit und 
sozialer Einbindung erfüllt werden, sind sehr gute Bedingungen für die Entwicklung 
einer selbstbestimmten Motivation gegeben. Das ändert allerdings nichts daran, dass 
ein weites Spektrum an Motivationslagen festzustellen ist. Als Beispiele: Aktivs können 
nach Interessen gewählt werden und sind explizit als Abwechslung konzipiert (I3: 175); 
die Fachsettings mit ihren vier Fächern gehören dagegen zum Pflichtprogramm. Auch in 
den Lernteams sind anhaltendes, konzentriertes Arbeiten und Lernen gefragt. Diese 
unterschiedlichen Akzente spiegeln sich in den Aussagen der Jugendlichen. Auf die 
Frage, welche Lernsituation sie besonders gerne haben, werden vor allem die Aktivs 
und die Go4it genannt (I7: 46ff; I8: 19, 30); die Fachsettings werden dagegen von ein-
zelnen als „manchmal ein bisschen langweilig“ (I7: 65) bezeichnet. Dort kann es aber 
auch bei fehlendem Interesse zu selbstbestimmter Motivation aus Überzeugung kom-
men, wie diese Aussage einer Jugendlichen über das Fachsetting Französisch belegt: 
„Also ich bin nicht so der Französisch-Fan, das hasse ich eigentlich; aber ich will schon 
etwas dazulernen“ (I8: 361). 

Diese Mischung an motivationalen Lagen zeigt sich auch bei der Beobachtung einzelner 
Fachsettings und Lernteam-Stunden. Es kommen Momente vor, dass einige Jugendli-
che im Fachsetting unterbeschäftigt sind, z.B. weil eine organisatorische Frage mit ei-
nem Einzelnen zu klären ist, oder dass jemand im Lernteam trödelt. Generell ist aber 
eine gute Arbeitsatmosphäre festzustellen. Dies ist umso bemerkenswerter, als viele 
Jugendliche mit stark beeinträchtigter Lernmotivation ins Institut Beatenberg eingetreten 
sind. 
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Fazit 

Im Institut Beatenberg wird die Lernmotivation als zentral angesehen und bewusst ge-
fördert. Einerseits können die Jugendlichen in hohem Masse entsprechend ihren Inter-
essen wählen, was sie lernen wollen. Dies kommt besonders bei der Wahl der Aktivs, 
der Teilnahme an den Units und Go4it und in den Wochenschwerpunkten zum Zu-
ge.Andererseits werden die Bedürfnisse nach Selbständigkeit, sozialer Einbindung und 
Kompetenz befriedigt, was als Bedingung für den Aufbau einer selbstbestimmten extrin-
sischen Motivation gilt. Besonders dem Bedürfnis nach Kompetenz wird viel Aufmerk-
samkeit geschenkt. Weil die Anforderungen und Rückmeldungen auf die individuellen 
Lernvoraussetzungen und langfristigen Lernziele abgestimmt sind, haben alle die Mög-
lichkeit, Erfolge beim Lernen zu erleben. Die Schule sorgt auch dafür, dass solche Er-
folge den Jugendlichen bewusst werden, um sie in ihrer Überzeugung zu stärken, die 
Herausforderungen bewältigen zu können (Selbstwirksamkeit). 

Auch am Institut Beatenberg sind unterschiedliche Motivationslagen zu finden und ne-
ben der oft hohen Lernmotivation kommt es vor, dass Jugendliche manchmal gelang-
weilt sind und trödeln. Weil manche Jugendliche mit einer gestörten Lernmotivation ins 
Institut Beatenberg eintreten, ist das Niveau der dort erreichten Lernmotivation aber als 
grosser Erfolg zu werten. 

 
Abbildung 13: Flexibel möblierter Gruppenraum mit Sicht auf Berge und Ne-
belmeer 
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D Wirkungen und Wirksamkeit 

D.1 Ebene Schülerinnen und Schüler 

In der Schweiz werden keine regelmässigen Untersuchungen durchgeführt, die es er-
lauben, die Wirksamkeit von Schulen systematisch zu belegen. Auf die Wirksamkeit des 
Instituts Beatenberg weist hin, dass es nach Aussage der Schulleitung meistens gelingt, 
die angestrebte anschliessende Ausbildung (Lehre, Gymnasium) zu beginnen – teils 
auch in Fällen, wo vor Eintritt ins Institut Beatenberg der spätere Übergang in eine gym-
nasiale oder ähnliche weiterführende Schule noch unrealistisch schien (I10: 378). Auch 
die befragten Lernenden finden generell, sie hätten von ihrem Aufenthalt in Beatenberg 
profitiert, besonders was das selbständige Lernen angeht (I3, 69; I8: 340-354). So findet 
ein Jugendlicher: „Ich habe ziemlich viel gelernt hier oben. Man wird auch selbständig 
und man wird erwachsener. Das finde ich sehr gut hier“ (I8: 345). Ein weiterer Hinweis 
ist, dass 28 der 30 Jugendlichen des Instituts, die im letzten Schuljahr den externen 
TELC-Fremdsprachentest absolvierten, auch tatsächlich das angestrebte Zertifikat er-
hielten (vgl. B.9). Der wichtigste Beleg ist, dass zahlreiche Eltern ihre Kinder trotz des 
erheblichen Aufwands das Institut Beatenberg besuchen lassen. Auch die zuständigen 
Behörden der beiden grössten Städte der Deutschschweiz sehen für Jugendliche mit 
bestimmten Lernschwierigkeiten das Institut Beatenberg als vielversprechende Alterna-
tive zur Staatsschule an. 

Zum Institut Beatenberg liegen drei unabhängige Arbeiten vor, die im Rahmen von aka-
demischen Ausbildungen entstanden sind. Fuchs (2005) hat das Institut Beatenberg als 
Beispiel einer Schule mit ausgeprägter Förderung der Selbstwirksamkeit der Jugendli-
chen untersucht. Woizeschke (2006) ist in einer Interviewstudie den Auswirkungen des 
Lerncoachings auf die Jugendlichen nachgegangen. Sie kommen beide zu günstigen 
Einschätzungen der Wirksamkeit dieser Schule. Bolfing und Schnieper (2007) befragten 
möglichst alle jungen Erwachsenen, die in den letzten zehn Jahren ihre Ausbildung am 
Institut Beatenberg abgeschlossen hatten. Danach schätzen die Ehemaligen die beson-
deren Merkmale der Ausbildung am Institut Beatenberg und die Auswirkungen auf ihre 
Laufbahn und persönliche Entwicklung generell positiv ein. Das markanteste Ergebnis 
ist, dass 21 der 24 Antwortenden angeben, das selbständige Arbeiten gelernt zu haben 
(Bolfing & Schnieper, S. 62). Auf der andern Seite finden 18 Antwortende, die Naturwis-
senschaften seien am Institut zu kurz gekommen; für 14 bzw. 12 Antwortende trifft dies 
auch für Geografie bzw. Geschichte zu (a.a.O., S. 68). 

D.2 Ebene Schulentwicklung 

Mit seinem Konzept einer innovativen Lernumgebung hat der Leiter des Instituts Bea-
tenberg die Schulentwicklung im deutschsprachigen Raum erheblich beeinflusst. Aus-
schlaggebend dafür ist, dass das Institut Beatenberg die Praxistauglichkeit dieses Kon-
zepts beweist. Gegenwärtig besuchen laut Institutsleitung jährlich etwa 25 Besucher-
gruppen mit je rund 10 Personen das Institut, wobei zwei Drittel davon aus Deutschland 
kommen. Der Institutsleiter hielt seinerseits in den letzten zehn Monaten 33 Vorträge 
und mehrtägige Seminare, 28 davon in Deutschland und Österreich. 

Dieser Schulentwicklungsprozess hat inzwischen mit der Learning Factory (vgl. F.3) 
eine organisatorische Basis gefunden. Sie entstand aus der Zusammenarbeit mit dem 
Transferzentrum für Neurowissenschaften und Lernen der Universität Ulm (www.znl-
ulm.de) und bietet unter anderem eine anderthalbjährige, berufsbegleitende Ausbildung 
zum Lerncoach in Ulm, kürzere Seminare zum Lerncoaching in der Schweiz und weitere 
Leistungen zur Förderung der Schulentwicklung an. Inzwischen haben mehrere Schulen 
begonnen, Elemente der Lernumgebung des Instituts Beatenberg umzusetzen, darunter 

http://www.znl-ulm.de/
http://www.znl-ulm.de/
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Schulen aus Deutschland und staatliche Schulen der Sekundarstufe I im Kanton Zürich 
(vgl. F.3). 
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E Folgerungen 

Das Institut Beatenberg hat eine Lernumgebung entwickelt, die klar auf die individuellen 
Voraussetzungen und Bildungsziele der Lernenden sowie auf selbstgesteuertes Lernen 
ausgerichtet ist. Nach Einschätzung der befragten Lerncoaches und Jugendlichen findet 
tatsächlich individualisiertes, selbständiges, vielfältiges und sozial eingebundenes Ler-
nen in hohem Masse statt und die Lernumgebung wird generell positiv beurteilt, auch 
wenn einige Punkte teils kritisch beurteilt werden. Die Detailanalyse zeigt, dass die 
Lernumgebung in sehr hohem Masse alle Kriterien für innovative Lernumgebungen des 
Projekts „Innovative Learning Environments (ILE)“ der OECD erfüllt (vgl. C.1-7). 

Das Institut Beatenberg macht deutlich, dass Individualisierung und selbstgesteuertes 
Lernen und die darauf abgestimmte Abschaffung von Noten keineswegs zu Unklarheit 
oder Verzärtelung – kurz zu sogenannter „Kuschelpädagogik“ – führen müssen. Gerade 
durch die Individualisierung können hohe aber realistische Leistungsanforderungen 
klarer gestellt und eingefordert werden. 

Das ILE-Projekt möchte aus Beispielen innovativer Lernumgebungen Empfehlungen zur 
Weiterentwicklung anderer Schulen ableiten. Für die Lernumgebung des Instituts Bea-
tenberg lässt sich sagen, dass sie oder vielmehr Elemente davon sich in anderen Schu-
len umsetzen lassen. Dies belegen jene Schulen, die das bereits tun, und die Weiterbil-
dungen und Kooperationsangebote, die solches unterstützen (vgl. F.3).  

Grundfragen der Übertragbarkeit des „Modells Beatenberg“ 

Wenn man anstrebt, dass sich nicht nur einzelne Schulen, sondern ein Bildungssystem 
in seiner Breite an den Qualitäten der Lernumgebung im Institut Beatenberg orientiert, 
müssen einige grundsätzliche Aspekte bedacht werden. 

a) Das Institut Beatenberg erfüllt im schweizerischen Bildungssystem eine kompensato-
rische Spezialaufgabe: Es schult mit der Betreuungsintensität eines Internats Jugendli-
che, die mit dem öffentlichen Schulsystem unzufrieden und beim Eintritt oft nicht mehr 
motiviert sind zu lernen. Diese kompensatorische Spezialaufgabe muss nicht auf das 
gesamte Bildungssystem ausgedehnt werden. Eine etwas weniger intensive Betreuung 
würde auch den finanziellen Aufwand reduzieren, was der Übertragbarkeit zu Gute 
käme. 

b) Das Bildungssystem als Ganzes hat nicht nur die Funktion, individuell zu qualifizie-
ren. Es hat u.a. auch die Aufgabe, die Kontinuität der Kultur und Gesellschaft über den 
Wechsel der Generationen hinaus zu sichern und z.B. fundamentale Deutungsmuster 
weiterzugeben (Enkulturation; Fend, 2006). Aus dieser Perspektive stellt sich die Frage, 
wie viel Gewicht darauf gelegt werden soll, dass allen Jugendlichen neben sprachlichen 
und mathematischen Kompetenzen grundlegendes Wissen und Erfahrungen aus jedem 
der vier Bereiche Naturwissenschaften, Gesellschaft/Ökonomie/Geschichte, Kunst und 
Philosophie/Religion vermittelt werden sollen (Fend, 2008, S. 53). Solche Fragen zu 
Bildungszielen werden von den ILE-Kriterien für innovative Lernumgebungen, abgese-
hen vom Hinweis auf Schlüsselkompetenzen, nicht angesprochen. 

c) Im Institut Beatenberg wurden die Rolle der Lehrperson neu definiert und viele traditi-
onelle Schulstrukturen wie Jahrgangsklassen, Schulzimmer, Klassenarbeiten, Noten 
und Lektionenabfolge abgeschafft und die Lernzeit neuartig mit Strukturen und Instru-
menten organisiert, von denen sich viele auf die Planung und Evaluation des Lernpro-
zesses beziehen (vgl. den Anfang von Teil B; z.B. Smarties, Bilanzgespräche). Daraus 
ergeben sich drei weitere Aspekte: 

c1) Im Gegensatz zum grossen individuellen Spielraum bei der Wahl von Lerninhalten 
werden die Planungs- und Evaluationsstrukturen im Institut Beatenberg verbindlich 
eingesetzt. Grundsätzlich könnten sie zu einer engmaschigen Kontrolle des Lernens 
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missbraucht werden. Bei einer Übertragung auf andere Schulen ist deshalb wichtig, 
dass nicht nur solche Strukturelemente, sondern auch das pädagogische Konzept der 
Lernumgebung und die Lerncoach-Rolle der Lehrpersonen einbezogen werden. 

c2) Tyack und Tobin (1994, S. 454) bezeichneten die festen Strukturen und Regeln, die 
das Unterrichten organisieren, als „Grammatik der Schule“. Offenbar hat das Institut 
Beatenberg eine Grammatik entwickelt, die sich stark von jener des öffentlichen Schul-
systems (vgl. Abschnitt c oben) unterscheidet. Bei einer breiten Umsetzung wird genau 
zu überlegen sein, wie wesentliche Aspekte der neuen Grammatik übernommen und mit 
der an Ort bestehenden Grammatik zu einem sinnvollen Ganzen verknüpft werden kön-
nen. 

f) Diese Grammatiken gelten gleichzeitig als Grund für die bemerkenswerte Resistenz 
des Schulsystems gegen Reformen (Tyack & Tobin, 1994; Fend, 2008): Wer dennoch 
eine Reform der genannten Art wagen will, weiss, worauf er sich einlässt. Eine solche 
Reform, bei der es zentral um pädagogische Konzepte und die Rolle der Lehrperson 
geht, lässt sich nicht erfolgversprechend von oben nach unten (top-down) implementie-
ren. 

Förderung der Umsetzung des Modells Beatenberg 

Die eingangs erwähnten und in Abschnitt F.3 genannten Schulen zeigen, dass es trotz 
all der grundsätzlichen Aspekte möglich ist, Elemente des Modells Beatenberg in ande-
ren Kontexten umzusetzen. Zentral dürfte dabei sein, dass sich Lehrpersonen zumin-
dest partiell als Lerncoach verstehen und dass eine dem Lernteam entsprechende indi-
viduell organisierte Lernzeit eingeführt wird. Weitergehende Umsetzungen nutzen auch 
Kompetenzraster und sind altersdurchmischt organisiert. Natürlich können manche 
weitere Elemente, etwa aus dem Bereich der Schülerbeurteilung, übernommen werden. 

Wenn eine staatliche Schule eine solche Innovation einführen will, kann sie dies zumin-
dest in der Schweiz über weite Strecken tun, ohne gesetzliche Bestimmungen zu verlet-
zen: Eine solche Reform ist also von unten nach oben (bottom-up) möglich. Wenn die 
zentrale Führung des Bildungssystems und zentrale Dienstleistungsstellen wie die 
Lehrerbildungsinstitutionen dies wollen, können sie eine solche Reform aber ganz we-
sentlich unterstützen, indem sie 
• den Austausch zwischen beteiligten Schulen sichern, 
• Wertschätzung für Innovationen zeigen (z. B. Verleihung eines Preises), 
• schulhausübergreifend Kompetenzraster entwickeln, 
• Lernmaterialien, die die konkrete Umsetzung der Kompetenzraster erleichtern (z.B. 

Checklisten, Lernjob-Beispiele), sammeln, dokumentieren und zugänglich machen, 
• schulhaus- und teambezogene Begleitung, Weiterbildung und Beratung anbieten, 
• in der Lehrpersonenweiterbildung eine Lerncoach-Ausbildung anbieten und ihre 

Elemente – insbesondere die Vermittlung einer entsprechenden pädagogischen 
Grundhaltung – in die Lehrpersonen-Grundausbildung aufnehmen, 

• den kreativen Umgang mit dem Spannungsverhältnis zwischen der begleitenden 
Rolle als Lerncoach und der von ihnen erwarteten Bewertung nach externen Mass-
stäben mittragen, 

• die Innovation und Elemente davon objektiv evaluieren, 
• Tagesschulen fördern, die informelles Lernen und vielfältige Beziehungen zwischen 

Lernenden und Lerncoaches ermöglichen, 
• die Qualitätssicherung in Schulen auf die wesentlichen Bildungsziele ausrichten, 

d.h. Verfahren der Leistungsmessung auf die Kompetenzraster und das Erfassen 
von nachhaltigem Wissen abstimmen (so dass Leistungstests so gut werden, dass 
‚teaching-to-the-test’ zu sinnvollem Lernen führt) sowie dort ergänzende Instrumente 
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wie Schüler- und Elternbefragungen einsetzen, wo Kompetenzen und Haltungen 
nicht gemessen werden können, 

• wo erforderlich gesetzliche Bestimmungen und langfristig die Form der Schülerbeur-
teilung und die Schulstrukturen im Hinblick auf Lernumgebungen optimieren, die auf 
individualisiertes, selbstgesteuertes Lernen ausgerichtet sind. 

Eine solche von unten getragene und von oben gestützte Reform kann zu einer ent-
scheidenden Verbesserung des Bildungssystems führen und zur optimalen individuellen 
Bildung der einzelnen Schülerinnen und Schüler beitragen. 



 

45 

F Anhang 

F.1 Vorgehen 

Erhebungsverfahren 

• Neben 2 informellen wurden 8 halb-strukturierte Interviews von je rund einer Stunde 
Dauer geführt. Für die halb-strukturierten Interviews wurden Leitfäden auf der Basis 
der Richtlinien der internationalen Projektleitung, methodologischer Literatur (Fatke, 
2010; Flick, 2002; Mayring & Brunner, 2010) und der Resultate vorausgehender In-
terviews entwickelt. Die Interviews wurden digital aufgezeichnet und vollständig 
transkribiert (in Standardsprache, nicht Dialekt). Die Abschnitte der Interviews wur-
den nummeriert, so dass auf sie bei Quellenangaben verwiesen werden kann (z. B. 
I4, 218: Abschnitt 218 in Interview I4). Bei Zitaten, die im Text der Fallstudie ver-
wendet werden, wurden offensichtliche Verdoppelungen ausgelassen. Die Tran-
skripte wurden für die Auswertung thematisch kodiert. 

• Der Unterricht wurde während sechs Sequenzen von einem Teammitglied beobach-
tet und protokolliert. Basis war ein Beobachtungsraster, in dem Eckdaten und der 
Ablauf der Unterrichtssequenz sowie Beobachtungen zu vorgegebenen Aspekten (z. 
B. Lernintensität, verwendet e Tools und Medien) einzutragen waren. 

• In die Dokumentenanalyse wurden die zahlreichen auf der Website des Instituts 
verfügbaren Unterlagen, ergänzende Unterlagen des Instituts, Videomaterial des In-
stituts und zahlreiche Publikationen des Institutsleiters einbezogen. 

Interviews 

I1 Informelles Interview mit einer Jugendlichen, 1. 12. 2010 
I2 Informelles Vorbereitungs-Interview mit Institutsleiter A. Müller, 1. 12. 2010 
I3 Interview mit Lerncoach, Fachsettings Deutsch und Französisch, Aktivs Outdoor, 

25. 1. 2011 
I4 Interview mit Schulleitungsmitglied, Fachsetting Englisch, Aktivs Sport, 26. 1. 2011 
I5 Interview mit Lerncoach, Fachsetting Mathematik und Deutsch, Aktivs Sport, Na-

turwissenschaften, 26. 1. 2011 
I6, I9 Interview mit Schulleitungsmitglied, Fachsettings Englisch, Aktivs Gestalten, Ge-

schichte, 27. 1. 2011 und Fortsetzung 31. 1. 2011 
I7 Gruppeninterview mit drei Jugendlichen des Lernteams Bärnermutz, 31. 1. 2011 
I8 Gruppeninterview mit vier Jugendlichen des Lernteams Talblick, 31. 1. 2011 
I10 Interview mit dem Institutsleiter, 24. 2. 2011 

Beobachtungen 

P1 Beobachtung in einer Unit, 25. 1. 2011, Beobachterin: Anne von Gunten 
P3 Beobachtung im Lernteam Bärnermutz, 31. 1. 2011, Beobachterin: Anne von 

Gunten 
P10 Beobachtung im Lernteam Talblick, 26. 1. 2011, Beobachter: Erich Ramseier 
P11 Beobachtung im Fachsetting Französisch, 27. 1. 2011, Beobachter: Erich Ram-

seier 
P12 Beobachtung im Lernteam Bärnermutz (Bilanzgespräche), 27. 1. 2011, Beobach-

ter: Erich Ramseier 
P13 Beobachtung im Schülerplenum, 31. 1. 2011, Beobachter: Erich Ramseier 

Bildmaterial 

Es liegt diverses digitales Bild- und Filmmaterial zum Institut Beatenberg vor. Die Direk-
tion des Instituts Beatenberg verfügt über das schriftliche Einverständnis der zuständi-
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gen Personen zur Veröffentlichung dieses Materials im Rahmen der Öffentlichkeitsarbeit 
des Instituts einschliesslich dieser Fallstudie. 

Projektteam 

Erich Ramseier, Projektleiter; Anne von Gunten, wiss. Mitarbeiterin; Lukas Rosenber-
ger, Übersetzung; Kathrin Arn, Jürg Dällenbach und Anneke Ramseier, Transkription. 

F.2 Unterlagen zum Institut Beatenberg 

Auf der Website des Instituts Beatenberg (www.institut-beatenberg.ch) finden sich zahl-
reiche Unterlagen: Unter Materialien/Tools Tool-Vorlagen zu Smarties (vgl. Abbildung 
14), Layouts usw.; unter Materialien/Artikel mehrere Artikel zu grundsätzlichen Fragen; 
unter Aktivitäten viele Kurzberichte aus Lernarrangements und Veranstaltungen. Aus-
gewählte Publikationen des Institutsleiters sind in F.4 aufgeführt. 

 
Abbildung 14: Kopie der Smarty-Vorlage (im Original A4)

http://www.institut-beatenberg.ch/
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Tabelle 2: Kompetenzraster zur LERNKOMPETENZ             
 A B1 B2 C 

O
ri

en
tie

ru
ng

s-
ko

m
pe

te
nz

 

Wenn sich mir eine Aufgabe stellt, 
kann ich mir „unterwegs“ einen Plan 
zu Recht legen. Wenn ich ein paar 
Hinweise erhalte, kann ich die Ähn-
lichkeit zu Aufgaben erkennen, mit 
denen ich mich bereits einmal be-
schäftigt habe (aha, das ist doch wie 
…).  

Ich kann mir bei neuen Aufgaben und 
Themen erklären, um was es genau geht. 
Ich kann die Dinge gedanklich ordnen, 
zum Beispiel in Form von Skizzen. Und ich 
kann sagen, mit welchen Dingen, die mir 
schon bekannt sind, eine Aufgabe zu tun 
hat. Ich kann zum Beispiel die Dinge den 
wichtigsten Kompetenzrastern zuordnen. 

Ich kann neue Aufgaben und Themen in Beziehung setzen 
zu Kompetenzrastern oder anderen Referenzwerten. Ich 
kann mir Dinge gedanklich zurechtlegen und ihnen eine 
Struktur geben (z.B. in Form von Skizzen oder Mindmaps), 
so dass ich weiss, wo und wie ich den Faden aufnehmen 
kann. Und ich kann auch sehen, wo die Bedeutung eines 
Themas für mich liegt.  

Ich kann mir erklären, um was es bei einem Thema geht. Zu diesem Zweck 
kann ich die Dinge vorstrukturieren, ihnen eine Ordnung geben (z.B. Skizzen, 
Mindmaps, Advance Organizer, Dispositionen) und sie in Verbindung bringen 
mit den Kompetenzrastern. Ich kann Bezüge herstellen zu Bekanntem und so 
mein Vorwissen aktivieren. Das heisst: Ich kann vielfältige Beziehungen her-
stellen zwischen mir und dem, was „gefragt“ ist. Entsprechend kann ich mir 
meine Befindlichkeit ebenso bewusst machen wie den Wert und Nutzen einer 
Arbeit. 

Ri
ch

tu
ng

s-
ko

m
pe

te
nz

 Ich kann ein Ziel grob umreissen und 
auf diese Weise eine ungefähre 
Vorstellung entwickeln von dem, 
was von mir erwartet wird.  

Ich kann mir, wenn ich nachfrage oder 
mich konzentriere, vorstellen, wie ein 
Ergebnis aussehen und was ich unter-
nehmen könnte, um es zu erreichen. Das 
hilft mir, ein entsprechendes Ziel be-
schreiben zu können. 

Ich kann mir meistens ein Bild machen, von dem, was zu 
tun ist. Diesen nächsten Schritt kann ich als Ziel so formu-
lieren, dass ich weiss, wie ich vorgehen will und was dabei 
herauskommen soll. Häufig gelingt es mir auch, mögliche 
Stolpersteine in meiner Planung zu berücksichtigen. 

Ich kann anschauliche Vorstellungen der erwünschten Ergebnisse entwickeln. 
Diese Vorstellungen kann ich in SMARTE Zielformulierungen kleiden. Ich kann 
darstellen, an welchen Kriterien zu erkennen sein wird, dass das Ziel erreicht 
ist. Diese Bezugsnormen kann ich auch in Form von Beispielen aufstellen-. Ich 
kann Gelingensbedingungen herausarbeiten, also mögliche Hindernisse 
antizipieren und die erforderlichen Ressourcen organisieren.  

Er
sc

hl
ie

ss
un
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-

ko
m
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nz
 

Wenn mir jemand sagt, wie ich 
vorgehen soll, kann ich Dinge so 
lernen, dass ich mich auch über 
längere Zeit daran erinnere. 

Ich kenne verschiedene Methoden, wie 
ich lernen kann, so dass ich die Sachen 
besser verstehe. Und wenn ich daran 
denke, kann ich die Methoden (z. B. 
Karten aus 11x22) auch anwenden, so dass 
ich die Dinge besser behalte. 

Ich kann mir fehlende Informationen beschaffen (z.B. aus 
Nachschlagewerken) und sie mit vorhandenen Informatio-
nen verbinden. Mittels verschiedener Methoden kann ich 
in Situationen und bei Themen, die mir vertraut sind, 
verschiedene Lerntechniken so anwenden, dass ich das 
Gefühl habe, die Dinge zu begreifen. Ich nutze zu diesem 
Zweck die Lernkarten (z.B. 11x22) systematisch. 

Ich kann mir auf vielfältige Weise Informationen beschaffen, sie miteinander 
vergleichen, sie gewichten und miteinander verbinden. Aus den Informatio-
nen kann ich die Essenz herausarbeiten, indem ich aus unterschiedlichen 
Verarbeitungstechniken (z.B. 22x33) die wirkungsvollsten zur Anwendung 
bringen kann. Ich kann die Lernergebnisse dingfest machen, so dass ich sie 
auch nach längerer Zeit rekonstruieren, reproduzieren und in Zusammenhän-
ge stellen kann.  

Pr
ob

le
m

lö
se

-
ko

m
pe

te
nz

 

Wenn ich bei einem Problem nicht 
mehr weiter weiss, reicht meistens 
ein kleiner Hinweis und ich kann 
einen Weg finden (zum Beispiel 
Skizzen machen oder andere fra-
gen), um zu einer Lösung zu kom-
men. 

Wenn sich mir ein Problem stellt (z.B. 
Schwierigkeiten einen Anfang zu finden 
oder nicht mehr weiter weiss) kann ich 
meistens selbstständig eine Lösung 
entwickeln, wie es gehen könnte. Komme 
ich trotzdem nicht weiter, frage ich ande-
re, wie sie es machen würden.  

Wenn sich mir Hindernisse in den Weg stellen oder wenn 
ich nicht noch zufrieden bin, kann ich Überlegungen anstel-
len und Ideen entwickeln, ob und wie ich anders an die 
Dinge herangehen könnte. Dabei kann ich mich vor allem 
auf Vorgehensweisen stützen, die mir in anderen Situatio-
nen auch schon geholfen haben. Ich überlege und erkläre 
mir verschiedene Möglichkeiten und entscheide mich 
bewusst für die Erfolg versprechenste Variante. 

Ich kann meistens originelle Wege finden und kreativ an die Dinge herange-
hen, da ich mir jeweils überlege, wie ich es auch noch machen könnte. Dabei 
kann ich Strategien und Methoden nutzen, die ich mir aufgebaut habe, indem 
ich bewusst auch schaue, wie andere es machen. Dieses Repertoire an Ideen 
hilft mir auch, Lösungsansätze gedanklich durchzuspielen (so könnte es 
gehen), um aus Sackgassen herauszufinden. Dabei bin ich auch in der Lage, 
die Methoden dem Verlauf der Arbeit anzupassen. 

Ev
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tio
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-

ko
m
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te
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Ich kann das Ergebnis einer Arbeit 
kontrollieren und korrigieren, wenn 
mir jemand sagt, worauf ich achten 
soll.  

Ich kann eine Arbeit überprüfen (und 
mache das meist auch), um zu sehen, was 
ich besser oder anders machen könnte. 
Meistens gelingt es mir, Fehler oder 
Mängel zu finden, die ich verbessern kann. 

Ich kann die Resultate meiner Arbeit vergleichen mit 
Bezugsnormen (z.B. Zielformulierung, Checkliste, Beispiel) 
und Abweichungen feststellen. Ich kann Dinge, die nicht 
stimmig sind und mit denen ich nicht zufrieden bin verbes-
sern, damit das, was ich mache, auch möglichst gut ist. Ich 
kann auch andere nach ihrer Meinung fragen, damit ich zu 
Lösungen kommen kann, die sich sehen lassen können. 

Ich kann mir mithilfe verschiedener Bezugsnormen (Zielformulierung, Check-
listen, Beispiele, eigene Ansprüche) bewusst machen, welche Kriterien erfüllt 
sein müssen, damit etwas „gut“ ist. Während der Arbeit ist es mir ein Anlie-
gen, laufend Verbesserungen anzubringen. Bei Unsicherheiten schaue oder 
frage ich deshalb nach. Ergebnisse überprüfe ich immer auf ihre Qualität und 
Rückmeldungen von anderen nutze ich, um die Dinge noch besser machen zu 
können.  
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Es sind auch zwei DVD’s verfügbar: 
Frutiger, Christoph (2006). Erfolg macht Schule. Neue Lernkultur: das Modell Beaten-
berg. Dokumentarfilm. ISBN: 3–03905-261-6. Bern: hep verlag. 
Moll, Bruno (2003). Fit for life. Lernen ist eine Dauerbaustelle. Dokumentarfilm. ISBN: 
3–03905–262–4. Bern: hep verlag.  

Im Rahmen der Schulentwicklung (vgl. B.12) finden im Institut Beatenberg regelmässig 
Erhebungen statt, bei denen die Jugendlichen ihre Lerncoaches nach mehreren Krite-
rien und getrennt für die unterschiedlichen Rollen (Lernteam, Fachsetting, …) beurtei-
len. Die Ergebnisse dieser Erhebung vom Frühling 2011 konnten in die Fallstudie ein-
bezogen werden. 

F.3 Netzwerk um das Institut Beatenberg 

Learning Factory GmbH 
(www.learningfactory.ch) 
Die Learning Factory bietet Ausbildungen und Dienstleistungen an, die auf die pädago-
gischen Konzepte des Instituts Beatenberg abgestimmt sind. 

UpdateNet 
(www.updatenet.net; www.updatenet.net/english) 
UpdateNet präsentiert theoretische Grundlagen zum pädagogischen Konzept des Insti-
tuts Beatenberg, als Hypertext organisiert; kleiner Teil auf Englisch vorhanden. 

Beispiele von Schulen, die Teile der Lernumgebung des Instituts Beatenberg einset-
zen: 

Sekundarschulen Petermoos und Ruggenacher 
(www.lela.info) 
Staatliche Schulen der Sekundarstufe I (7.-9. Schuljahr) im Kanton Zürich, die z.B. Teile 
des Unterrichts als „Lernlandschaft“, d.h. als Lernteam, organisieren und Lerncoaching 
eingeführt haben. 

Sekundarschule Bürglen 
(http://www.schulebuerglen.ch/xml_2/internet/de/application/d227/d376/f377.cfm) 
Staatliche Schule der Sekundarstufe I im Kanton Thurgau, die „Lernlandschaften“, d.h. 
Lernteams führt. 

Max-Brauer-Schule 
(http://www.maxbrauerschule.de) 
Grosse Gesamtschule in Hamburg, Deutschland, mit rund 1300 Lernenden. In den 
„Lernbüros“ des 5.-7. Schuljahres wird ähnlich wie in den Lernteams am Institut Beaten-
berg individuell und gestützt auf Checklisten und Kompetenzraster gelernt. 

Gemeinschaftsschule Lübscher Kamp 
(gemeinschaftsschule-luebscher-kamp-itzehoe.de/) 
Gemeinschaftsschule des 5. – 10. Schuljahres mit rund 240 Lernenden in Itzehoe, 
Deutschland: Das pädagogische Programm orientiert sich am Institut Beatenberg, mit 
dem ein Kooperationsvereinbarung zum Austausch von Materialien und Lehrpersonen 
besteht. 

Greenhouse School 
(www.greenhouse-school.de) 
Private integrierte Gesamtschule mit gymnasialer Oberstufe, geführt als Ganztagsschu-
le, in Graal-Müritz, Deutschland. In den Schuljahren 5 und 6 wird ein Drittel der Lernzeit 
als „Individuelle Lernzeit (ILZ)“ organisiert, die weitgehend dem Lernteam des Instituts 
Beatenberg entspricht. 

http://www.learningfactory.ch/
http://www.updatenet.net/
http://www.updatenet.net/english
http://www.lela.info/
http://www.schulebuerglen.ch/xml_2/internet/de/application/d227/d376/f377.cfm
http://www.maxbrauerschule.de/
http://gemeinschaftsschule-luebscher-kamp-itzehoe.de/
http://www.greenhouse-school.de/
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einandersetzung. Grundschule, 36(11), 8-18. 
Müller, A. (2004). Erfolg! Was sonst? Generierendes Lernen macht anschlussfähig oder 

Bausteine für Lerncoaching und eine neue Lernkultur. 1. Aufl. Bern: hep-verl. 
Müller, A. (2004). Erziehungsziel: Selbstbeobachtung und Selbstbewertung. Mit Kompe-

tenzrastern Lernen und Leistung transparent machen. Pädagogik 56(9), 25-29. 
Müller, A. (2006). Eigentlich wäre Lernen geil. Wie Schule auch sein kann: alles ausser 

gewöhnlich. 1. Aufl. Bern: hep verlag. 
Müller, A. (2006). Lerncoaching. Ein zukunftsfähiges und wirkungsvolles Modell schuli-

schen Lernens. Grundschule, 38(3), 6-15. 
Müller, A. (2008). Mehr ausbrüten, weniger gackern. Denn Lernen heisst: Freude am 

Umgang mit Widerständen, oder kurz: vom Was zum Wie. 1. Aufl. Bern: hep. 

Weitere Literaturangaben 

Bolfing, M., & Schniepper, M. (2007). Institut Beatenberg. Vor- und Nachteile individuel-
ler schulischer und persönlicher Förderung einer unkonventionellen Schule - Evalu-
ation bei ehemaligen Schülerinnen und Schülern. Luzern: Pädagogische Hochschu-
le Zentralschweiz. 

Deci, E. L., & Ryan, R. M. (1985). Intrinsic motivation and self-determination in human 
behavior. New York: Plenum. 

Deci, E. L., & Ryan, R. M. (1993). Die Selbstbestimmungstheorie der Motivation und 
ihre Bedeutung für die Pädagogik. Zeitschrift für Pädagogik, 39, 223-237. 

Deci, E. L., Vallerand, R. J., Pelletier, L. G., & Ryan, R. M. (1991). Motivation and edu-
cation: The self-determination perspective. Educational Psychologist, 26, 325-346. 

Fatke, R. (2010). Fallstudien in der Erziehungswissenschaft. In B. Friebertshäuser, A. 
Langer & A. Prengel (Eds.), Handbuch Qualitative Forschungsmethoden in der Er-
ziehungswissenschaft (S. 159-172). Weinheim: Juventa. 

Fend, H. (2006). Neue Theorie der Schule. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissen-
schaften. 

Fend, H. (2008). Schule gestalten. Systemsteuerung, Schulentwicklung und Unter-
richtsqualität. Wiesbaden: VS Verl. für Sozialwiss. 

Flick, U. (2002): Qualitative Sozialforschung. Eine Einführung. Reinbek bei Hamburg: 
Rowohlt. 

Fuchs, C. (2005). Selbstwirksam lernen im schulischen Kontext. Kennzeichen - Bedin-
gungen - Umsetzungsbeispiele. Bad Heilbrunn: Julius Klinkhardt. 

Mayring, P., & Brunner, E. (2010). Qualitative Inhaltsanalyse. In B. Friebertshäuser, A. 
Langer & A. Prengel (Eds.), Handbuch Qualitative Forschungsmethoden in der Er-
ziehungswissenschaft (S. 323-333). Weinheim: Juventa. 

Tyack, D., & Tobin, W. (1994). The "Grammar" of Schooling: Why Has It Been So Hard 
to Change? American Educational Research Journal, 31, 453-479. 

Woizeschke, T. (2006). Der (Beaten-) Berg ruft!? Zur Wirkung eines Schulkonzepts mit 
LernCoaching (Institut Beatenberg, Schweiz). Schriftliche Hausarbeit zur Staatsprü-
fung für Sonderschullehrer/innen an der Universität Flensburg – Institut für Heilpä-
dagogik.  


	Einleitung
	A Ziele und Kontext des Instituts Beatenberg
	A.1 Das Bildungssystem der Schweiz
	A.2 Das Institut Beatenberg als Teil des Bildungssystems
	A.3 Vision und Grundlagen der Lernumgebung
	A.4 Zur Geschichte

	B Charakteristika und Struktur der Lernumgebung
	B.1 Eintritt und Zielvereinbarung
	B.2 Zeitliche Struktur der Lernumgebung
	Tabelle 1: Tagesablauf und Fachsettings

	B.3 Rolle(n) der Lehrpersonen
	B.4  Räumlichkeiten
	B.5 Fachsetting
	B.6 Lernteam
	Infrastruktur
	Ablauf
	Wochenschwerpunkt
	Werkschau

	B.7 Aktivs
	B.8 Special Days
	Units
	Around the …
	Go4it

	B.9 Lernplanung und ihre Evaluation
	Trimesterbeurteilung, Feedback- und Standortgespräche
	Assessments
	Layout
	Bilanzgespräch
	Lernjobs, Smarties und Lernnachweise
	Portfolien und Agenda

	B.10 Kompetenzraster
	Individueller Stand der Kompetenz
	Checkliste

	B.11 Internatsleben
	B.12 Schulebene
	Schulorganisation und Personalbestand
	Präsenzpflicht
	Zusammenarbeit und Weiterbildung
	Schule als lernende Organisation


	C Art und Qualität des Lernens
	C.1 Individualisiertes Lernen
	Individualisierung und Allgemeinbildung
	Fazit

	C.2 Selbstgesteuertes Lernen
	Bilanzgespräch
	Werkschau (vgl. B.6) und Lernportfolio (vgl. B.9)
	Fazit

	C.3 Angemessene Anforderungen
	Fazit

	C.4 Effektive Rückmeldungen
	Sozialer Vergleich
	Neue Feedback-Form im traditionellen Umfeld
	Fazit

	C.5 Lernen als sozialer Prozess
	Jugendliche und Lerncoaches
	Fazit

	C.6 Vernetztes Lernen
	Fazit

	C.7 Lernmotivation
	Erfolg: Erleben von Kompetenz
	Selbständigkeit und soziale Einbindung
	Unterschiedliche Motivationslagen
	Fazit


	D Wirkungen und Wirksamkeit
	D.1 Ebene Schülerinnen und Schüler
	D.2 Ebene Schulentwicklung

	E Folgerungen
	Grundfragen der Übertragbarkeit des „Modells Beatenberg“
	Förderung der Umsetzung des Modells Beatenberg

	F Anhang
	F.1 Vorgehen
	Erhebungsverfahren
	Interviews
	Beobachtungen
	Bildmaterial
	Projektteam

	F.2 Unterlagen zum Institut Beatenberg
	F.3 Netzwerk um das Institut Beatenberg
	Beispiele von Schulen, die Teile der Lernumgebung des Instituts Beatenberg einsetzen:

	F.4 Literatur
	Ausgewählte Publikationen des Institutsleiters
	Weitere Literaturangaben



